
        
            
                
            
        

    DIEGO EL SANTO
FREGATTE DES KÖNIGS

Robert Tagman, der Kommandant des viermastigen "Seekönig“, hatte das britische Westindiengeschwader zum Rückzug gezwungen und bleibt unbesiegt der Herr der Karibensee.
Seine Majestät, Karl II. von England, beordert eine Flotille — fünf Zweideck-Fregatten und drei der neuesten Segler — nach Westindien. Die drei neuerbauten Segler sind schwerbewaffnete, für ihre Größe einzigartig schnelle Fahrzeuge. Befehlshaber dieses von Karl II. entsandten Geschwaders ist Sir Admiral Turner, der "Lächelnde“, wie er genannt wird. — Turner, ein Offizier der wegen seines noblen Kampfgeistes und seiner überragenden strategischen Fähigkeiten berühmt ist, hat bisher selbst aussichtslos erscheinende Aufgaben mit größtem Erfolg gelöst, so wird er auch mit jenem berüchtigten Robert Tagman auf dem riesigen Viermastsegler fertig werden.

Ist Robert Tagman auf den Angriff eines derartig starken Geschwaders vorbereitet? — Nein, der bisher stets siegreiche Kapitän tappt ahnungslos in eine geschickt gestellte Falle!
Die Lage wird gerade aussichtslos, als der blonde, hünenhafte Kapitän erfährt, daß eines der ihn angreifenden Schiffe Eliza Thurk, seine Braut an Bord hat.
Im Kampf gegen Flibustier und Piraten gibt es keinen Pardon, also ist es kein Wunder, wenn Tagman alle Mittel anwendet, um seine Freiheit und sein Leben zu behalten.

Robert Tagman, der Kommandant des sagenumwobenen "Seekönig“, gehört zu den hervorragendsten Persönlichkeiten, die sich durch Tapferkeit und Klugheit eine Machtstellung erkämpften, bis sie gleich Königen geachtet und respektiert wurden. Manche dieser Freibeuterfürsten hielten ihre Stellung nur kurze Zeit, Tagman hingegen behauptete seine Macht durch seine kaltblütige Umsicht und durch sein einzigartig bewaffnetes Schiff über lange Jahre. Viele Abenteuer erlebten er und seine Gefolgsleute die Schlacht gegen das große englische Geschwader unter Admiral Turner jedoch ist eine der spannendsten und gefährlichsten Bewährungsproben der todesmutigen Männer des Königs der Meere!
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I

Das Geläute der alten Kirche nahe der Kaianlagen des englischen Kriegshafens von Southampton verhallte. Noch einmal zitterte ein schwacher Ton über die leichtbewegten Wasser des Hafens; das kleine Glöckchen des Stundenspielwerkes tönte von einer letzten Bewegung des Schlaghammers auf. Dann verlor sich auch dieser Laut in der Ferne.
In dem Augenblick zuckte der große Zeiger der gewaltigen Turmuhr voll auf zwölf.
Indessen auf den im Hafen liegenden Schiffen geglast wurde, begann der hohe Turm unter den Schwingungen der großen, mächtigen Glocke zu erzittern. Voll, dröhnend und wunderbar rein begann das von Meisterband gegossene Geläute zu erklingen.
Den vielen Menschen, die an dem Morgen den Außenhafen von Southampton umlagerten, schien es, als spräche der Herrgott selbst zu ihnen. Unwillkürlich wandten alle den Kopf und sahen hinauf zu dem unfernen Turm.
Achtmal hallten die ehernen Töne über die Stadt, ehe auch die gewaltige Glocke verstummte.
Auf den Kriegsschiffen in dem prächtigen Naturhafen Southampton meldeten die Wachhabenden das Ende der Vierstundenwache. Überall wurden die Halbstunden-Sandgläser umgedreht, und da es gerade acht Glasen geschlagen hatte, zogen auf allen Kriegsschiffen ihrer Britischen Majestät die neuen Wachen auf.
Als die Trommeln und Pfeifen der Wachablösungen verstummten, war es kurz nach acht Uhr morgens. Der Himmel erstrahlte in tiefblauen Farbtönen, nur vereinzelt zogen kleine weiße Wölkchen ihre Bahn.
Die Sonne stand schon längst voll am östlichen Horizont, und es schien, als sollte auch dieser letzte Junitag des Jahres 1671 recht heiß werden. Schon jetzt griffen die braven Bürger der großen und wichtigen Handelsstadt an ihre blütenweißen, mehr oder weniger kostbaren Spitzenkragen, die sich nach der Mode des endenden 17. Jahrhunderts, breit über beide Schultern legten. Es waren sehr viele Menschen, die zu der Stunde den Kriegshafen aufgesucht hatten.
Sogar einige wohlbeleibte und wohlbekannte Kaufherren und reiche Schiffsreeder waren hier und dort anzutreffen.
Das war ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich, denn die Handelsherren von Southampton waren zu der immerhin noch frühen Morgenstunde sonst niemals im Hafen anzutreffen, wenn nicht gerade eines ihrer zahlreichen Schiffe ein- oder auslief und sie es für notwendig fanden, dabei persönlich zu erscheinen.
Daran dachten auch die kleinen Bürger, Seeleute, Hafenarbeiter und all die vielen anderen Menschen, die gleich den dicken Pfeffersäcken zum Kriegshafen hinausgelockt worden waren.
Schon seit Tagen liefen die unsinnigsten Gerüchte von zu Mund. Es schien, als stünden ernste Ereignisse bevor.
Leute, die besonders gut informiert sein wollten, munkelten von einem bevorstehenden Krieg mit Frankreich. Es war allgemein bekannt, daß der Sonnenkönig in den vergangenen zehn Jahren eine gewaltige Flotte aufgebaut hatte, und die Bürger, Seeleute und Handelsherren aller englischen Küstenstädte machten sich durchaus keine allzugroßen Illusionen über die angebliche Überlegenheit ihrer eigenen Flotte.
Gewiß, die britische Kriegsmarine war in den vergangenen siebzig Jahren überaus, stark und mächtig geworden. Auf allen Meeren wehte die englische Flagge, und überall waren englische Kaufleute, Marinesoldaten und Abenteurer anzutreffen.
Oliver Cromwell, der sich selbst Lordprotektor genannt hatte und der vor nunmehr dreizehn Jahren gestorben war, wurde von vielen England verflucht und im Tode noch gehaßt. Hatte er doch den Vater des jetzt regierenden Königs enthaupten lassen und als Diktator die Macht in England an sich gerissen.
Damals waren die Puritaner in England "die" Leute und sie waren gewillt gewesen, alle Andersgläubigen im Lande mit Feuer und Schwert auszurotten."
Der Sohn des enthaupteten Königs aus dem Hause der Stuarts, Karl der Zweite, befand sich während der Cromwellschen Regierungsepoche in Frankreich. Tag und Nacht verfluchten er und die königstreuen Engländer den Diktator; ungeheures Unrecht geschah, und unglaubliche Greueltaten luden die Puritaner auf ihr Gewissen.
Doch mochte Oliver Cromwell getan haben, was er wollte: Er war trotzdem ein echter Brite gewesen, der nur daran dachte, sein Land noch stärker und mächtiger zu machen und ihm noch mehr Geltung auf der ganzen Erde zu verschaffen.
Unter dem Lordprotektor erlebte die britische Flotte wieder einen gewaltigen Aufschwung, denn, ebenso wie die große Königin Elisabeth I., legte er allergrößten Wert auf die außenpolitische Geltung.
Die große Königin hatte 1588 die machtvolle spanische Armada besiegt, als Philipp das nichtkatholische England angreifen wollte. Elisabeth hatte den Grundstein zur englischen Seegeltung gelegt. Von da an gewann die britische Flotte immer mehr Bedeutung, und bald hatte sie die spanische Marine weit überflügelt.
Auch Oliver Cromwell, der fanatische Puritaner und geschickte Staatsmann, hatte klar erkannt, daß das an sich kleine Inselreich nur groß werden konnte, wenn es eine überwiegend starke Handels- und Kriegsflotte besaß.
Auf seinen Befehl arbeiteten sämtliche englische Werften unter Hochdruck, unablässig liefen die Neubauten vom Stapel; die britische Kriegsflotte wuchs von Tag zu Tag.
Doch das Ausschlaggebende, das die Engländer zu diesen Flottenneubauten hinzusteuern konnten, das waren sie selbst!
In keiner Kriegsmarine auf der ganzen Welt herrschte eine derart eiserne und unerbittliche Disziplin wie auf britischen Schiffen. Die Marineoffiziere an Bord eines englischen Kriegsschiffes verstanden es geradezu hervorragend, die aus allen Bevölkerungsschichten zusammengewürfelten, meist sogar gepreßten Männer innerhalb von wenigen Wochen zu so tüchtigen Seeleuten zu machen, wie man sie nirgendwo anders fand. Die geringfügigsten Vergehen, kleinste Fehler, wurden unnachsichtig mit der neunschwänzigen Katze geahndet, wobei die ganze Mannschaft des betreffenden Kriegsschiffes zusehen mußte.
Der Dienst auf diesen meist kleinen, hölzernen Segelschiffen war mehr als hart, er war geradezu teuflisch! Auf engstem Raume waren meistens viele Hundert Menschen zusammengepfercht, die Verpflegung an Bord war schlecht und verdorben, oftmals ungenügend, wenn das Hartbrot nach monatelanger Fahrt von fetten Maden wimmelte und das restliche, schon längst faulig gewordene Trinkwasser nur noch in kleinsten Rationen ausgegeben werden konnte.
Ja, so sah es damals an Bord der regulären Kriegsschiffe aus. Auf den Fahrzeugen anderer Nationen war es, was Platz und Verpflegung an betrifft, durchaus nicht besser. Aber die englischen Marineoffiziere brachten es trotzdem fertig, ihre Männer zu tüchtigen, ungeheuer scharf disziplinierten Seeleuten zu machen, die im entscheidenden Augenblick so zu kämpfen verstanden wie kein anderer Seemann auf der Erde. In solchen Momenten genügte es, wenn der Kommandant eines britischen Kriegsschiffes die Burschen daran erinnerte, daß sie Engländer seien, und sofort wurde aus dem schmutzigen, innerlich aufsässigen Haufen eine Schar wildverwegener, todesmutiger Krieger, die hinter ihren Kanonen so lange aushielten, bis der Gegner niedergekämpft war, oder bis sie mit dem Gedanken an Englands Größe starben.
Darin lag die Überlegenheit der englischen Flotte. Die Schiffe waren groß und stark, gebaut aus bestem Eichenholz — doch auch die gewaltigen Gallionen und Linienschiffe anderer Nationen waren groß und stark; entscheidend waren die Leute an Bord, jene Männer, die furchtlos dem Gegner ihre Breitseiten hinübersandten und die in wilder Freude aufheulten, wenn auf dem Feindschiff ein Mast herunterkam.
Die Engländer konnten stolz auf ihre Flotte sein, die ihresgleichen nichts in der Welt hatte. Immer mehr junge Männer aus gutem Hause meldeten sich als Marineoffiziers-Anwärter, obgleich sie wußten, daß sie von der Pike auf anfangen mußten.
Sie wurden geschunden, geschunden an Leib und Seele, denn diejenigen, von denen die jungen Burschen geschunden wurden, hatten vorher das gleiche mitgemacht.
So entwickelte sich im Laufe der vergangenen siebzig Jahre ein Stamm fähiger, tüchtiger und vaterlandstreuer Marineoffiziere, von denen jeder imstande war, einige hundert heruntergekommene Burschen in einigen Wochen zu wohldisziplinierten Seeleuten zu machen.
Im Jahre 1660 war König Karl der Zweite aus dem Hause Stuart endlich auf den Thron gekommen. Oliver Cromwell, der kluge Diktator, war tot, sein unfähiger Sohn hatte die Macht nicht halten können.
Das war vor nunmehr elf Jahren!
Die Männer in der britischen Kriegsmarine hatten damals den Atem angehalten. Würde auch der Sohn des enthaupteten Karl I.. den ungeheuren Wert der Flotte erkennen? Würde auch er einsehen, daß die kleine Insel nur durch die hölzernen Schiffe mit den eisernen Männern an Bord mächtig werden konnte?
Ja, er hatte es eingesehen! Auch er wußte, daß die von Cromwell eroberten Kolonien gehalten werden mußten. In der Neuen Welt lag die Zukunft. In Westindien und in Ostindien waren reiche Schätze aller Art zu holen, unerforschte und unerschlossene Riesenländer warteten auf einen Herrn mit fester Hand.
Die große Insel Jamaica war den in Westindien allmächtigen Spaniern schon abgenommen worden. Bereits 1655 hatte Cromwell eine starke Flotte zur Neuen Welt entsandt und hatte den Spaniern dort bewiesen, daß die britische Flagge auch unter seiner Regierung siegreich wehte.
Unter Karl dem Zweiten erstarkte die Flotte noch mehr. Wenn der König mit dem Parlament in Glaubensfragen auch ständig haderte, so waren sich die Vertreter des Volkes und der Monarch in kolonialen Dingen durchaus einig, und sie verstanden es hervorragend, schnell und entschlossen zu handeln.
Nur der Franzosenkönig machte in den letzten Jahren Sorgen, sogar sehr schwere Sorgen.

Der Mann, der sich selbst "Sonnenkönig" nannte, schien nicht nur ein prachtliebender Souverän und verschwenderischer Herrscher zu sein. Er hatte seinen Machtwillen schon bewiesen, als er 1667 überraschend die Spanischen Niederlande angriff und die Länder für sich gewonnen hatte. Auch den auf den Meeren sieggewohnten Engländern hatten die Seeleute des Sonnenkönigs eine recht böse Schlappe beigebracht, da England den Niederländern gegen Ludwig XIV. beistehen wollte.

Das lag nun erst drei Jahre zurück. Die Lords der britischen Admiralität waren deswegen sehr vorsichtig geworden. Mißtrauisch beobachteten sie Ludwig, der sich so außergewöhnlich zu entwickeln drohte.
Das war kein schwacher König —, weiß Gott nicht!
Die Franzosen jubelten ihm zu, noch ahnten sie nicht, daß sie ihn vierzig Jahre später verfluchen würden. Damals begann Frankreich mächtig zu werden, ganz Europa blickte plötzlich ängstlich nach Paris, wo sich so außergewöhnliche Dinge anließen.
Der König griff mit eiserner Hand durch, selbst den immer aufsässigen Adel verstand er geschickt an sich zu fesseln; und so galt es schon seit Jahren unter den französischen Adligen als höchste Ehre, am Prunkhofe des Sonnenkönigs dienen zu dürfen.
Es war auch bekannt, daß die Finanzen des Landes vorzüglich geordnet waren. Das hatte Ludwig aber nur jenem Jean Baptiste Colbert zu verdanken, den er 1666 zum Finanz- und Wirtschaftsminister gemacht hatte.
Dieser Mann ordnete die Beamtenschaft im Staate, und noch niemals zuvor waren so reichliche Steuergelder in die königlichen Kassen geflossen, wie während Colberts Amtsführung.
Wirklich, Ludwig war ein großer König, wenn man über seine unangenehmen, selbstsüchtigen Eigenschaften hinwegsah.
Er hatte ein gewaltiges Heer geschaffen, und seine Flottenneubauten waren in allen französischen Häfen zu sehen.
Das war es, was den hohen Lords der britischen Admiralität allmählich sehr unangenehm wurde. Sie hatten nämlich in Erfahrung gebracht, daß die französische Kriegsflotte der englischen zahlenmäßig fast gleichkam.
Was aber die Angelegenheit noch viel unangenehmer machte, war die Tatsache., daß der neue Kriegsminister Ludwigs, ein Marquis de Louvois, im Heer vor allem aber in der Flotte für eiserne Disziplin sorgte. Ganz offensichtlich nahm er sich dabei die britischen Marineoffiziere zum Vorbild, und man konnte nicht übersehen, daß auf den französischen Kriegsschiffen ein Stamm von sehr tüchtigen Marineleuten herangebildet wurde.
Das waren Tatsachen, und auch die vielen Menschen, die an dem letzten Junitag des Jahres 1671 den Außen-Kriegshafen von Southampton, umlagerten, waren darüber informiert. —

*

Nicht nur in dem wichtigsten Kriegshafen des Britischen Reiches, nein, überall in England blickte man besorgt nach Südosten, wo — jenseits des Kanals die französische Küste lag. Wenn der Wind günstig stand und damit ein Auslaufen der französischen Flotte ermöglichte, herrschte in der britischen Admiralität erhöhte Alarmbereitschaft. Die Nachrichten der zahlreichen Spione auf französischem Boden lauteten beunruhigend.
Selbst Karl der Zweite rechnete fest mit einem bevorstehenden Unternehmen des wagemutigen, klugen Sonnenkönigs. Der Engländer wußte auch, daß Ludwig noch nicht vergessen hatte, daß er den Niederländern vor einigen Jahren half, als die Franzosen in die Spanischen Niederlande einfielen.
Die letzten Geheimnachrichten des tüchtigste Spiones am Hofe des Sonnenkönigs lauteten sehr bestimmt. Der Mann schien allerlei erlauscht und erfahren zu haben.
Offenbar arbeitete Ludwig tatsächlich mit allen Mitteln darauf hin, in Kürze die Niederlande abermals zu überfallen. Die reichen Kaufherren und mächtigen Reeder der Vereinigten Generalstaaten waren jetzt schon sehr beunruhigt.

Die Hochmögenden in Holland saßen schon seit Wochen zusammen und berieten. Es waren schwerreiche und überaus mächtige Holländer, in deren Händen die Aktien der Niederländischen-Ostindischen Handelskompanie vereint waren.

Jeder einzelne dieser Handelsherren hatte mehr Gold in seinen Truhen als so mancher europäische Fürst und König. Wenn sie alle zusammenhielten, dann konnten sie selbst dem mächtigen Sonnenkönig sehr wohl die Stirn bieten, denn die Flotte der Vereinigten-Niederländischen-Generalstaaten hatte schon mehr als einmal bewiesen, daß man mit ihr nicht spaßen konnte. Das hatten sogar die sieggewohnten Briten erfahren müssen.
Dem englischen König war bekannt geworden, daß die holländischen Kaufherren schon jetzt wahrhaft ungeheure Geldmittel flüssig gemacht hatten. Sie konnten es sich ja erlauben, denn wer in der ganzen Welt war reicher als sie?
Die Niederländisch-Ostindische Kompanie war eine Weltmacht, unzählige gutausgerüstete Soldaten kämpften für sie auf den großen Inseln des Indischen Ozeans. Die Gouverneure der Kompanie scheffelten das Gold auf Java. Sumatra. Borneo, und wie die großen Eilande im fernen Ostindien alle hießen.
Tag für Tag liefen die mächtigen Schiffe der Kompanie in die holländischen Hafen ein.
In ihren weiten, dickbauchigen Rümpfen bargen sie die Schätze des Orients, Pfeffer, Muskat, Seide, Edelmetalle, edle Steine und vor allem Gewürze, Gewürze und noch einmal Gewürze, die zu jener Zeit unendlich begehrt waren und dementsprechend bezahlt wurden.
Die Ladung eines einzigen Schiffes wurde nahezu mit Gold aufgewogen, besonders wenn die Ladung aus den begehrten Muskatnüssen bestand. Die gab es nur in Ostindien, auf dem großen Inselarchipel, auf dem sich die Niederländer festgesetzt hatten.
Die Hochmögenden waren reich, und selbst der große Ludwig wurde etwas unruhig, wenn er an die häufigen Zusammenkünfte der "Privatkönige" in den Haag und Rotterdam dacht.
Jeder der großen Herren war ein König, selbst wenn er nur eine einzige Aktie der mächtigen Niederländisch-Ostindischen Kompanie in seinem Besitz hatte.
Wenn der Sonnenkönig wirklich die Vereinigten Niederlande angreifen wollte, dann würde es einen harten Kampf geben, darüber waren sich auch die Lords der britischen Admiralität völlig im klaren. Es war selbstverständlich, daß sie sich auf die unzweifelhaft näherrückenden Ereignisse vorbereiteten. Die Schiffsneubauten wurden in größter Eile vorangetrieben, denn England konnte sich nur durch eine starke und überlegene Flotte schützen.
Es gärte wieder einmal in Europa. Eigentlich herrschte niemals richtig Frieden, aber gerade in diesem Jahre schien sich alles zuzuspitzen. Auch in Spanien war man schon längst unruhig geworden.
Seine Katholische Majestät hatte schon mehr als eine Abordnung an den englischen Hof geschickt, denn die Spanier waren dem Sonnenkönig seit dem Einfall in die Spanischen Niederlande wirklich nicht mehr gut gesonnen.

*

Von dem Uhrturm hatte es inzwischen neun Uhr geschlagen. Die Menschenmassen im Außenhafen von Southampton waren noch angewachsen. Es war ein buntes Gewimmel, wie es auf den KaiAnlagen nur selten geschaut werden konnte, denn der Kriegshafen lag weit außerhalb der Stadt und des Handelshafens.
In der weiten, tief in das Land einschneidenden Bucht von Southampton lagen an diesem Morgen mehr als fünfzig vollbemannte Kriegsschiffe. Es war bekannt geworden, daß die Lords der Admiralität einige Linienschiff-Geschwader nach dem wichtigsten Hafen Englands beordert hatten. Griffen die Franzosen an, dann mußten sie zunächst Southampton passieren, wenn sie zu dem weiter nördlich liegenden London gelangen wollten.
Die größten französischen Kriegshäfen befanden sich viel weiter südlich, nur der Hafen von Le Havre lag ungefähr auf gleicher Höhe wie Southampton.
Die Lords der Admiralität wußten sehr wohl warum sie das Gros der britischen Flotte in Southampton stationiert hatten. Von dort aus konnten die leichten und schweren Einheiten am besten den ganzen Kanal beherrschen. Besonders die Bewegungen der französischen Flotte waren leicht zu kontrollieren, denn Tag und Nacht waren leichte britische Korvetten und schnellsegelnde Fregatten auf See, um alle französischen Hafen scharf zu überwachen.

Von den Holländern drohte augenblicklich keine Gefahr. Sie hatten genug mit dem machtgierigen Sonnenkönig zu tun. Sie würden sich keinesfalls auch noch die britische Seemacht zum Feind machen. Dafür zeugten schon die zahlreichen Abordnungen der Hochmögenden. Allwöchentlich traten die niederländischen Gesandten in London ein, und ihre Forderungen verhallten nicht ungehört, da das britische Parlament den katholischen Sonnenkönig haßte wie die Pest.

Karl der Zweite war dem Franzosenkönig sehr viel günstiger gesinnt. Gerne hatte er ihm gegen die nichtkatholischen Holländer beigestanden, aber man erinnerte ihm immer wieder an das Schicksal seines Vaters, der die Geduld des Volkes zu sehr ausgenutzt hatte.
Es war deutlich, daß die vielen Kriegsschiffe klar zum Auslaufen waren. Die Besatzungen befanden sich alle an Bord, und schon seit Tagen hatte man keinen Seemann oder Marinesoldaten mehr in den Schenken und Gasthäusern der großen Hafenstadt gesehen.
Nur einige Offiziere tauchten ab und zu in den Straßen Southamptons auf, meist in Begleitung von einigen handfesten und zuverlässigen Maaten, die ihre schweren Eichenknüppel sehr gut handhabten.
Wenn die Bürger der Stadt die kleinen Trupps sahen, zogen sie sich schleunigst in ihre Stuben zurück. Vor allem die jüngeren Männer, gleichgültig, welcher Beschäftigung sie nun nachgingen, machten, daß sie verschwanden.
Jeder wußte, was die zu später Nachtstunde durch die Gassen streifenden Trupps unter der Führung ihrer Offiziere suchten. Auf den vielen Kriegsschiffen brauchte man Seeleute, Junge und kräftige Männer.
Im Hinblick auf die überharte, eiserne Disziplin meldeten sich nur wenige Männer freiwillig zum seemännischen Dienst. Daher war es an der Tagesordnung, daß jeder Schiffskommandant seine sogenannten "Preßkommandos" ausschickte, die sich fast immer mit einigen meist trunkenen Burschen ankamen. Sie hatten sie auf den Straßen aufgelesen, aus den Kaschemmen geschleppt oder Sie auf andere Arten übertölpelt.
Wenn die Männer erst einmal an Bord waren, dann zeigte man ihnen sehr schnell, was ein britischer Marineoffizier unter den Wörtchen "Gehorsam und Disziplin" verstand. Wehe den Kerls, wenn Sie aufmuckten und nicht sofort parierten! Sie bekamen öfter die neunschwänzige Katze zu kosten, als daß man ihnen ein madiges Stück Hartbrot reichte.
Über dem weiten Kriegshafen mit seinem unübersehbaren Mastenwald lag das dumpfe Brausen von vielen Tausenden schreiender, lachender und rufender Stimmen.
Die Besatzungen der vielen Schiffe hingen in den Wanten ihrer Fahrzeuge und versuchten dorthin zu spähen, wo die drei gewaltigen Segler ankerten, die am vergangenen Abend plötzlich in den Außenhafen eingelaufen waren.
So etwas hatten die erfahrenen Offiziere und Seeleute noch nicht gesehen! Das waren gewaltige Riesen, die der König da hatte erbauen lassen. Noch niemals zuvor waren die drei Schiffe gesehen worden, und bald hatte es sich herumgesprochen, daß es sich bei ihnen um Neubauten handelte. Der Schiffsbaumeister sollte seine Seele dem Teufel verschrieben haben, munkelte man überall. Nur so konnten sich die see-erfahrenen Bürger der Stadt die Sache erklären.
Ein normaler Mensch vermochte unmöglich solche Giganten zu erbauen! Das waren keine normalen Kriegsschiffe mehr —, nein, das waren Werke des Teufels!
Die drei Schiffe, die ganz Southampton in Aufregung versetzt hatten, waren fast außerhalb des Kriegshafens vor Anker gegangen. Sie lagen in Kiellinie hintereinander, und da die Flut noch immer aufkam, zerrten die mächtigen Körper aus bestem und härtestem Eichenholz ungestüm an den schenkelstarken Ankertrossen. Ankerketten kannte man im Jahre 1671 noch nicht.
Es war nicht verwunderlich, daß die Besatzungen der schon seit Wochen im Hafen liegenden Fahrzeuge ebenso wie die Bürger der Stadt die Augen aufrissen und vergaßen, Atem zu holen. Die Kommandanten der drei Riesensegler hatten sich schon königlich auf die Gesichter gefreut, und sie waren tatsächlich voll auf ihre Kosten gekommen.
Sie und ihre Offiziere konnten ganz klar erkennen, daß die vielen Menschen nur durch ihre Fahrzeuge herausgelockt worden waren. Es mußte sich in Windeseile herumgesprochen haben, daß in der Nacht drei Teufelsschiffe eingelaufen waren.
Die drei Giganten lagen mitten im Flutstrom; ihre Besatzungen hatten reichlich zu tun, um die vielen Boote mit Neugierigen zurückzuweisen. Allmählich schienen die Menschen auf den unfernen Kais rechts und links der langen Bucht doch gemerkt zu haben, daß auf den drei Riesenschiffen ganz normale Briten Dienst taten. Das bewiesen alleine schon die höhnischen, rauhen Scherzworte, die zu den Booten hinunterflogen. Sie lösten jedesmal brüllendes Gelächter aus, und die neugierigen Beschauer waren dann meist sehr froh, wenn sie wieder auf festem Boden standen.
Die Südwestbrise hatte in der letzten Viertelstunde aufgefrischt. Schon zeigten sich hier und da auf dem schmutzigen Wasser weiße Schaumkrönchen, und die vielen Kriegsfahrzeuge Seiner Britischen Majestät zerrten noch ungestümer an ihren Ankertrossen.
Kapitän Jesse Widbell, der Kommandant eines der drei großen Schiffe, stand auf der hochgelegenen Hütte und sah durch ein weitausgezogenes Messingfernrohr hinüber zu den südlichen Kais.
Er war von schlanker, hoher Gestalt, sein Antlitz war hager und scharf geschnitten. Die raube, von Wind und Wetter gegerbte Gesichtshaut verriet den Seemann, der auf allen Meeren der Erde zu Hause war. Das dunkle Haar trug er, der damaligen Sitte gemäß, glatt zurückgekämmt und bis zum Nacken niederfallend.
Breitbeinig stand der etwa vierzigjährige Offizier auf den weißgescheuerten, blitzsauberen Planken der Hütte, auch Kampanje genannt. So bezeichnete man den erhöhten Aufbau auf dem hinteren Ende des an sich schon hochgelegenen Achterdecks, das bei dem Riesensegler von besonderer Größe war.
Der Federbusch auf dem breitrandigen, links hochgeschlagenen Filzhut des Kommandanten wurde von der aufkommenden Landbrise heftig geschüttelt. Noch kannte man nicht den Dreispitz, den die britischen Offiziere erst viel später trugen. Allerdings waren die Offiziere der regulären Kriegsschiffe schon uniformiert, wogegen die Seeleute nach wie vor so gekleidet waren, wie sie es wollten. Nur die Seesoldaten an Bord trugen neben den Offizieren noch Monturen. Sie waren für Bord-an-Bord-Kämpfe bestimmt, und sie verstanden es ausgezeichnet, mit ihren schweren Musketen umzugehen, dafür sorgten schon die scharfen Kommandos ihrer Offiziere.
Kapitän Widbell, ein ausgesprochener Typ des britischen Seeoffiziers, schob das Fernrohr zusammen und fuhr sich mit der Rechten nachdenklich über das bartlose Kinn.
Der breite, blütenweiße Spitzenkragen über seinem dunklen Seidenwams flatterte im Wind, mehr und mehr kräuselten sich die Fluten des weiten Hafenbeckens.
Der erfahrene Seemann erhob schnuppernd den Kopf wie ein Jagdhund auf der Schweißfährte. Prüfend bückte er dann hinauf in die mächtige Takelage des überwältigend großen Schiffes, dessen drei wuchtige Masten noch um gute zwanzig Meter höher waren als die der größten britischen Linienschiffe und spanischen Gallionen.
Schwer und breit ausladend ragten die Rahen quer über das Schiff. Der Dreimaster war voll getakelt, das heißt, auch der letzte Mast trug vier Rahen, genau so wie der Fock- und Großmast.
Außerdem war er genau so hoch wie die beiden vorderen. Alleine die drei gleich langen Masten hatten den Seeleuten auf den anderen Schiffen den Atem verschlagen, denn auf sämtlichen im Hafen liegenden Fahrzeugen, selbst auf dem größten Linienschiff Seiner Britischen Majestät, war der hinterste Mast immer etwas kleiner, selbst wenn er voll getakelt war.
Überhaupt erschien den in schiffsbautechnischen Dingen erfahrenen Bürgern Southhamptons an den drei seltsamen Fahrzeugen alles ungewöhnlich. Die übermäßig hohen Masten hätten sie noch hingehen lassen, wenn nicht die gewaltige Größe der Schiffe gewesen wäre.
Das neueste Linienschiff Seiner Majestät, die nun in Westindien stationierte "Yorkshire", war nur etwas über achtzig Meter lang, dafür aber fast zwanzig Meter breit. Da die schweren Kriegsschiffe zu dieser Zeit meistens drei untereinanderliegende Batteriedecks mit oftmals neunzig schweren Kanonen führten, hielt man es für unbedingt erforderlich, sie sehr breit zu bauen. Man hatte noch nicht erkannt, wie hinderlich die breitbauchigen Rümpfe für die Fahrtgeschwindigkeit waren, und so meinte man, recht und gut zu tun, wenn man solide und wuchtig baute. Die schweren Linienschiffe sollten ja fest auf dem Wasser liegen, wenn ihre dreißig bis fünfzig Kanonen einer Breitseite auf einmal losdonnerten.
Durch die übermäßig breite Bauweise und die ungemein hohen Decksaufbauten erschienen selbst nur achtzig Meter lange Schiffe von gewaltiger Größe.
Die hölzernen Rümpfe ragten haushoch und plump aus dem Wasser, und nur wenige Menschen erkannten damals, einen wie starken Luftwiderstand diese so ungemein hohen Bordwände und Aufbauten boten. Bei schwerer, hochgehender See waren solche oftmals fünfzehn Meter hohen Bordwände eine gefährliche Angriffsfläche für die heranrollenden Brecher. Doch man glaubte eben, man müßte unter allen Umständen so hoch bauen, denn wo sollten die drei Batteriedecks mit den vielen Kanonen untergebracht werden?
Eine Seeschlacht verlief damals ganz anders, als heute! Während die Gegner aneinander vorüberfuhren, lösten sie ihre Breitseiten, und jeder versuchte, den anderen möglichst schnell kampfunfähig zu schießen.
Oftmals genügte es schon, wenn der Feind nur eine Stenge verlor. Sie stürzte dann über Bord, blieb aber noch durch unzählige Taue des stehenden Gutes (= unbewegliche Taue der Takelage) mit dem Schiff verbunden. Meist war der Gegner dadurch für längere Zeit manövrierunfähig, was sofort ausgenutzt werden konnte.
Bei den Seegefechten dieser Zeit spielten so viele Dinge eine maßgebliche Rolle, wie es sich ein moderner Seemann kaum noch vorstellen kann. Vor allem waren beide Gegner auf den Wind angewiesen. Jeder versuchte, dem anderen die günstige Luvseite, also die dem Winde zu gekehrte Seite abzugewinnen, da er dadurch das Gefecht meistens nach seinem Willen dirigieren konnte.
Ferner spielte die Anzahl und Schwere der Unterdeckgeschütze eine große Rolle, selbstverständlich auch die Treffsicherheit der Geschützführer. Doch ganz besonders kam es auf die Geschicklichkeit des Kommandanten an; von ihm hing praktisch alles ab. Er hatte sein Fahrzeug an den, Gegner heranzubringen, er mußte die Wendungen genau berechnen, denn keine Maschinenkraft ermöglichte ihm müheloses Anfahren gegen den Wind.
Es war eine große, eine sehr schwierige Kunst, aber nicht umsonst galten britische Marineoffiziere als Meister in der Schiffsführung. —

*

"Da—, seht Euch das an, Mister Tugley", lachte der Kommandant des "King Charles", eines der drei aufsehenerregenden Riesenschiffe, und deutete mit der Hand auf einen kleinen Kutter.
Die Hafenarbeiter auf den Duchten des Bootes schwitzten wie Baumwollpflücker, mit aller Kraft ließen sie die langen, schweren Riemen in das Wasser klatschen, um möglichst schnell an Land zu kommen.
Der dicke, kostbar gekleidete Mann im Stern des Kutters hatte es anscheinend mit der Angst zu tun, denn das Hafenwasser wurde durch die bereits stärkere Brise tüchtig aufgewühlt, um so mehr, als der Wind gegen den starken Flutstrom blies.
Korvettenkapitän Tugley, der Erste Offizier des gewaltigen Dreimasters, lachte auf und meinte dann knurrig:
"Der fette Pfeffersack fürchtet um sein kostbares Leben, Sir! Hört Euch das nur an! Der Kerl quiekt, als sollte er im nächsten Augenblick geschlachtet werden. Würde ihm gar nichts schaden, wenn er ins Wasser fiele, Sir! Mit Verlaub, Sir, aber ich kann diese reichen Fettsäcke nicht ausstehen. Wenn er an Land ist, spielt er wieder den Helden und unsereins ist für ihn genau so wenig wert wie ein verfaultes Tauende, Sir. Bestimmt muß man ihm zu Ader lassen, sonst trifft ihn noch der Schlag vor Furcht."
Kapitän Widbell wandte rasch den kantigen Kopf und bemühte sich, sein offenes Schmunzeln zu verbergen.
Einige in der Nähe stehende junge Offiziere grinsten unverhohlen. Sie kannten ihren Kommandanten. Wenn er auch streng war und selbst die kleinste Verfehlung nach den grausam harten Seegesetzen der britischen Marine ahndete, so war er doch unbedingt gerecht und durchaus Mensch. Außerdem kannte man ihn als einen der tüchtigsten Kapitäne in der ganzen Marine; sein kluger Geist hatte den verschiedenen Gegnern im Lauf seiner langen Dienstjahre schon so manchen Streich gespielt.
Dennoch durfte der Kommandant eines der größten und stärksten englischen Kriegsschiffe nicht offen lachen, wenn sich sein erster Offizier in Gegenwart einiger Untergebener schon so weit vergaß, einen Mann zu verspotten, der sie alle mit einem einzigen Federstrich brotlos machen konnte.

Kapitän Widbell wußte sehr wohl, wie wankend die Stellung eines wenig begüterten und noch nicht einmal adligen Seeoffiziers war. Er hatte genügend Beispiele erlebt, wie verdiente Männer schimpflich entlassen und auf Halbsold gesetzt wurden, nur weil sie vielleicht einem hohen Herrn etwas zu grob entgegengetreten waren, als der allzu albern nach schiffstechnischen Dingen gefragt hatte.

So legte Widbell sein braungebranntes Gesicht in möglichst ernste Falten und entgegnete scharf:
"Mister Tugley, ich habe Euch soeben nicht recht verstanden. Ihr spracht doch über die auffrischende Brise, nicht wahr? Nun, zu Eurer Information, Mister Tugley, und auch zu der Euren, Meine Herren Offiziere —", wandte er sich donnernd an die plötzlich zusammenschreckenden und in Habacht-Stellung gehenden Männer, "die Landbrise wäre sehr günstig zum Auslaufen, leider ist der angekündigte Kommandant unseres Verbandes noch nicht eingetroffen. Geduldet Euch gefälligst, Ihr Herren!"
Kapitän Widbell schwieg. Breitbeinig, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand er vor seinen verlegenen Offizieren, von denen keiner einen Ton zu sagen wagte.
Da huschte über die Lippen des Kommandanten ein winziges Lächeln, und indessen er interessiert den schön gearbeiteten Knauf seines Degens betrachtete, sagte er sehr viel leiser:
"Übrigens, Meine Herren Offiziere, ein Wort unter uns! Sperrt Eure Ohren auf und nehmet zur Kenntnis, daß jener hochachtbare Gentleman, der soeben seinen Kutter verläßt, zu jeder Zeit unangemeldet unsere allergnädigste Majestät, König Karl, aufsuchen kann, denn der Gentleman ist niemand anders, als Seine Gnaden, der hochmögende Mynheer Pieter van der Groddenbuk. Seine Gnaden ist einer der wichtigsten Männer der Niederländischen Generalstaaten, und ich versichere Euch, Ihr Herren, daß seine Truhen mehr Gold enthalten, als der Schatzmeister unserer Allergnädigsten Majestät aufweisen kann. Mynheer van der Groddenbuk ist der zweitwichtigste Mann der Niederländisch-Ostindischen Kompanie, und er nennt zehnmal mehr große und tüchtige Schiffe sein eigen, als augenblicklich hier im Hafen liegen. Ihr wißt, was das heißt! Seine riesigen Kontore, Lagerhallen und Speicher enthalten wertvollere Schätze in der Form von Gewürzen, als Ihr es Euch erträumen konntet. Unsere Allergnädigste Majestät ist mit dem erhabenen Hochmögenden befreundet, merkt Euch das!"
Widbell verstummte für eine Sekunde und sah lächelnd in die erblaßten Gesichter seiner jungen Offiziere.
Auch der ältere Korvettenkapitän war bleich geworden. Er wußte nur zu gut, was der Kommandant da durch die Blume angedeutet hatte. Wehe ihm, wenn der dicke Holländer seine Schmähworte gehört hatte. Hoffentlich hielten die sechs jungen Burschen, die seine Bemerkungen mitangehört hatten, ihre losen Mäuler, sonst ging es ihm an den Kragen.
Kapitän Widbell verstand den forschenden Blick, den der Erste Offizier der mächtigen "King Charles" den jungen Männern zuwarf.
Verhalten schmunzelnd meinte er:
"Nun, Ihr Herren, das war zu Eurer Information. Ich glaube aber nicht, daß Euch die Lords der Admiralität noch Gelegenheit geben werden, den Hochmögenden recht höflich zu grüßen, denn wir dürften noch am heutigen Vormittag auslaufen. Oh, nein, nein, Mister Heftdrown —", wehrte er mit erhobener Hand den freudig erregten Einwurf eines blutjungen Unterleutnants ab, "haltet Eure Zunge im Zaum und vergeßt die Reglements nicht! Ihr habt nicht ungefragt zu sprechen."
Der Unterleutnant zuckte betreten zusammen, und erst als Widbell freundlich weitersprach, atmete der Junge erlöst auf.
"Also, Ihr Herren —, über den hochmögenden Mynheer seid Ihr orientiert! Geht nun auf Eure Stationen und macht mir das Schiff klar, sonst soll Euch der siebenschwänzige Teufel holen."
Die Offiziere schwangen, grüßend die breitrandigen Hüte, daß die Federbüsche über die Planken zischten. Das Grüßen mit der Hand am Hut- oder Mützenrand war im Jahre 1671 noch nicht üblich.
Polternd rannten die jungen Männer in ihren verschiedenen Monturen über die hochgelegene Hütte und eilten die breiten, von reichgeschnitzten Geländern eingefaßten Treppen zu dem etwas tiefer liegenden Achterdeck hinab.
Von dort aus führten nochmals breite Treppen an Backbord und Steuerbord hinunter zu dem am tiefsten gelegenen Mitteldeck. Erst das Vorderdeck, Vorderkastell, etwas später auch Back genannt, war wieder um knappe drei Meter erhöht. Durch diese verschieden hohen Aufbauten auf dem hohen Rumpf ergab sich die seltsame Silhouette alter Segelschiffe.
Verhalten schmunzelnd sahen der Kommandant und der Erste Offizier den jungen Männern nach, deren bereits scharfe Kommandostimmen wenige Augenblicke später über die Decks tönten.
In dem Moment kam Ordnung in die sich laut unterhaltenden Seeleute und Seesoldaten. Englische Offiziere waren immer und stets der Ansicht, daß man den Leuten nicht zu lange Ruhe gönnen durfte, da das nur der Disziplin schaden konnte.
Indessen die Oberdeckkanoniere die kurzrohrigen, nur für den Nahkampf von Deck zu Deck bestimmten Karronaden ausfuhren und andere Matrosen an die schweren Takel (= schwere Talje, Flaschenzug) sprangen, sagte der Kommandant weit hinten auf der Hütte:
"Ihr solltet wahrlich etwas vorsichtiger sein, Mister Tugley! Dem Fettsack hattet Ihr doch schon von weitem ansehen müssen, daß er einen dicken Beutel hat. Bei solchen Menschen muß man immer vorsichtig sein, denn viel Gold bedeutete viel Macht."
Der Korvettenkapitän knurrte einige Worte in seinen dunklen Knebelbart und entgegnete leise:
"Habt Dank, Sir —. Ich dachte nicht an die Offiziere hinter uns. Dennoch interessierte es mich zu erfahren, was der Pfeffersack hier wollte. Er ist mit seinem Kutter ganze dreimal um unser Schiff herumgefahren und dabei huschten seine Augen blitzschnell von einer Stückpforte zur anderen. Mir ist es klar, daß er unsern stolzen Segler etwas näher untersuchen wollte."
"Das glaube ich auch", lachte Widbell verhalten und sah dabei wieder hinauf in die mächtige, unübersehbare Takelage des großen Schiffes, in der nun mehr als zweihundert Matrosen mit akrobatischer Geschicklichkeit umherturnten.
"Immerhin", fuhr der Kapitän fort, "macht Euch darüber keine Sorgen, Mister Tugley. Die Stückpforten sind geschlossen, er kann sie zwar gezählt haben, aber welche Kanonen dahinter stehen, das weiß er nicht. Dafür, daß er unsere drei neuen Langrohre auf dem Oberdeck nicht sah, lege ich meine Hand ins Feuer.
Trotzdem halte ich es nicht für gut, daß man solchen Leuten erlaubt, die drei neuesten, stärksten Schiffe der britischen Flotte aus nächster Nähe zu mustern", knurrte Tugley hartnäckig.
Während seine Rechte die breite, quer über die Brust laufende Schärpe mit dem Wehrgehänge ordnete, meinte er dann sinnend:
"Verwunderlich ist es natürlich nicht, daß ein so großer Handelsherr und Reeder von einem Segler wie dem unseren angelockt wird. Ich habe es gewußt, daß wir größtes Aufsehen erregen werden. Immerhin ist die "King Charles um gute fünfzig Fuß länger als das größte Linienschiff der Yorkshire-Klasse. Dazu ist sie bei weitem schnittiger und flacher gebaut und weist so viele seltsame Dinge in Takelage und Rumpfform auf, daß ein Großreeder einfach neugierig werden muß. Ich möchte nur hören, was sich die Leute da drüben in die schlechtgewaschenen Ohren flüstern. Bestimmt denken sie, wir segelten direkt gegen den Sonnenkönig."
Widbell wurde plötzlich sehr ernst. Langsam wandte er sich seinem Ersten Offizier zu und sagte mit Bedacht:
"Wer sagt Euch, Mister Tugley, daß wir nicht gegen Frankreich segeln? Unser Verband ist der stärkste, der jemals zusammengestellt wurde. Vergeßt nicht, daß wir auf jedem unserer drei Batteriedecks vierzig Kanonen führen. Das macht für drei Decks hundertundzwanzig Stücke, für jede Breitseite also genau sechzig Kanonen. Dabei handelt es sich ausschließlich um schwere, langrohrige Vierundzwanzigpfünder, wie sie selbst von den großen Linienschiffen der Yorkshire-Klasse nur auf dem untersten Deck geführt werden können, da das ganze Schiff sonst kentern würde. Kennt Ihr ein Schiff, das über eine gleichwertige Feuerkraft verfügt!"
Korvettenkapitän Tugley schüttelte ohne zu zögern den Kopf, und davon befriedigt, fuhr Widbell fort:
"Seht Ihr, was also wollt Ihr mehr? Ich traue mir zu, mit diesem herrlichen Segler zwei der größten französischen Linienschiffe oder Fregatten niederzukämpfen. Einen stärker bestückten Segler als unseren "King Charles" und die beiden Schwesternschiffe gibt es nicht. Vergeßt auch nicht die drei überschweren Hundertpfünder auf den Oberdecks. Sie sollen über drei Seemeilen weit tragen, was ich zwar jetzt noch nicht glaube, was uns aber der Geschützmeister, der sie gegossen hat, auf hoher See beweisen will. Außerdem sind wir viel schneller als ein etwa gleich großes Linienschiff. Ihr saht es, oder —?"
Wieder nickte der Erste Offizier mit leuchtenden Augen und sein Seemannsherz jubilierte, denn Kapitän Widbell hatte die reine Wahrheit gesprochen. Diese drei Riesenschiffe waren einzigartig. Es handelte sich um Sonderbauten, die auf Veranlassung des Kolonialministers hergestellt worden waren.
Jedes von ihnen war gute fünfundneunzig Meter lang, was für damalige Begriffe wirklich über alle Erwartung ging. Sah man doch schon die nur achtzig Meter langen Linienschiffe mit erstaunten Augen an und vermochte es kaum zu fassen, wie man solche Giganten erbauen konnte.
Kein Wunder also, daß ganz Southampton nach dem Außenhafen wanderte, um die drei so plötzlich aufgetauchten Riesen zu bewundern. So etwas hatte man noch niemals zuvor gesehen und brennend gerne hätten die Leute gewußt, mit wieviel Kanonen ein solcher Riesensegler bestückt war.
Das war aber unmöglich zu erfahren, man schien in der britischen Admiralität fest entschlossen, die genauen Daten geheimzuhalten. Von den Besatzungen durfte niemand an Land, und es war ersichtlich, daß der ganze Verband bald wieder auslaufen würde.
Erst heute morgen bemerkten die Neugierigen auf den Kais, daß zu den drei gewaltigen, so seltsam flach auf dem Wasser liegenden Giganten noch fünf Fregatten mit zwei Batteriedecks gehörten.
Auch bei diesen fünf Schiffen schien es sich um Neubauten zu handeln, denn sie hatten die ungewohnten niedrigen Aufbauten, auch ihre Rümpfe schienen außerordentlich schmal zu sein, was auf große Schnelligkeit schließen ließ.
Außerdem erschien es gerade den sachverständigen Marineleuten sehr verwunderlich, daß die doch immerhin gute sechzig Meter langen Fregatten nur zwei Batteriedecks besaßen. —
Bei so großen Schiffen baute man gewöhnlich drei Decks ein, wodurch sich viel mehr Kanonen unterbringen ließen, die letzten Endes in einem Seegefecht von ausschlaggebender Bedeutung sein konnten. Wenn man damals nach einem Kriegsschiff fragte, so wollte man in erster Linie wissen, wieviel Kanonen es unter Deck trug.
Seltsam und eigenartig war das alles, sehr eigenartig.
Die Masten von allen Fahrzeugen waren übermäßig hoch und alle vollgetakelt. Es schien, als könnten alle Schiffe noch sehr viele Nebensegel setzen, vor allem dreieckige, zwischen den Masten angebrachte Stagsegel. Ganz bestimmt aber waren besonders die fünf Fregatten sehr schnelle Fahrzeuge, die selbst einer kleinen, nur zum Schnellsegeln gebauten Korvette davonlaufen konnten.
Die braven Bürger und neugierigen Ausländer auf den Kais von Southampton wußten nicht, daß sogar die drei fast hundert Meter langen Giganten mit ihren so niederen Deckaufbauten den üblichen Schnellsegel-Korvetten davonlaufen konnten. Alle acht Fahrzeuge waren nach den Plänen eines Mannes erbaut worden, der seiner Zeit um gute hundert Jahre voraus war.
Es war ein junger Schiffsbaumeister aus Brighton, einer englischen Stadt an der Kanalküste.
Dieser junge Mann hatte schon vor Jahren erkannt, daß ein wirklich gutes und seetüchtiges Schiff anders gebaut werden mußte, als die bis dahin üblichen dickbauchigen, hochbordigen Festungen, die zwar stolz und trotzig ihre halbrunden, breiten Vordersteven durch die Welle zwängten, aber demzufolge selbst bei gutem Winde nicht vorankamen. Der Bug eines der neuen Riesensegler war dagegen scharf und schnittig geformt, auch das Heck war nicht mehr wie abgehackt, sondern es verjüngte sich wieder sehr stark.
Der Schiffsbaumeister hatte die Bordwände und Aufbauten dabei so niedrig wie nur möglich gehalten. Er hatte erkannt, daß die hohen Bordwände Wind und Wogen nur unnütz Widerstand boten, und daß es besser ist, so große Brecher über sie hinwegziehen zu lassen. Alle Schiffe waren breiter als hoch, und darin lag schon ein erheblicher Vorteil.
Aus diesen Gründen durfte der Konstrukteur es schließlich auch wagen, insgesamt hundertundzwanzig schwere Kanonen auf den drei Batteriedecks aufzustellen.
Schon die ersten Probefahrten mit voller Belastung ergaben, daß die drei Giganten weitaus schneller, seetüchtiger, wendiger und außerdem noch viel stärker waren als die bis dahin schwersten Linienschiffe.
Lange hatte der verhältnismäßig junge Schiffsbaumeister und seine Pläne kämpfen müssen, denn anfänglich war er von den "erfahrenen" Spezialisten der Admiralität ausgelacht worden.
Allein die Tatsache, daß er vor nunmehr drei Jahren schon einmal ein solches Riesenschiff erbaute, und zwar für einen englischen Privatmann, brachte ihm schließlich den Bauauftrag.
Es hatte sich herumgesprochen, daß man sich auf allen Meeren vor dem überwältigend großen Linienschiff eines privaten Seefahrers fürchtete. Gut orientierte Leute in der Admiralität wußten, daß dieser Privatmann niemand anders war als der berühmt-berüchtigte Sklavenhändler Henry Clifford, der noch zu Cromwells Zeiten aus der englischen Marine ausgestoßen wurde, weil er sich an Beutegut vergriffen hatte.
Die drei nun im Außenhafen von Southampton liegenden Giganten waren sogar noch etwas größer und gewaltiger als der Segler Cliffords, auf dem sich der Sklavenhändler bisher unbesiegbar gefühlt hatte.
Daran dachte auch Kapitän Widbell in der Sekunde als sein Erster Offizier sein Wehrgehänge ordnete.
"Ich will natürlich nicht behaupten, Mister Tugley, daß wir wirklich gegen den Sonnenkönig fahren, obgleich ich mir das brennend wünschte. Es ist nichts als eine Vermutung, denn wir wissen ja noch nicht einmal, wer unsere beiden Verbände überhaupt führen wird."
Der Erste Offizier an Bord der gewaltigen "King Charles" nickte nachdenklich und meinte dann:
"Ihr habt recht, Sir! Die Lords tun diesmal sehr geheimnisvoll. Man scheint in London nicht bedacht zu haben, welche Aufregung unser plötzliches Erscheinen in Southampton hervorrufen mußte. Es ist klar, daß sich die Bürger und Fremden ihre Gedanken machen. Mir ist es gleichgültig, welche Aufgabe man uns stellen wird. Ich, hoffe nur, daß wir gegen einen ehrlichen und tüchtigen Gegner zu kämpfen haben."
Korvettenkapitän Tugley wußte in dem Augenblick nicht, daß man sie auf einen Gegner ansetzen würde, wie ihn noch kein Seefahrer bisher gekannt hatte. Nicht nur in England gab es einen Mann, der die unvorteilhafte Bauweise der bisherigen Schiffstypen erkannt und in seinen Neukonstruktionen geändert hatte.
In einem anderen Land war ein anderer schon viel früher auf den gleichen Gedanken gekommen,: und da er noch über sehr viel mehr Geist verfügte als der junge Engländer, war das von ihm erbaute Schiff noch erheblich größer geworden, als es die "King Charles" war.
Das hätte aber an dem Morgen kein Mensch in ganz Southampton geglaubt. Die Leute hatten genug zu tun, um ihre stark durcheinander geratenen Sinne wieder zu ordnen, da man die fünfundneunzig Meter langen Riesenschiffe noch immer als Werke des Teufels ansah. Erst ganz langsam konnten sie es fassen, daß die drei Ungetüme da draußen auf dem leichtbewegten Hafenwasser von einem ganz normalen Menschen erbaut worden waren.
Übrigens hätten es auch die Schiffsoffiziere nicht geglaubt, hätte man ihnen gesagt, daß in der Karibischen See im fernen Westindien ein Schiff schwamm, das sogar noch um fast fünfzig Meter länger war als einer der drei vollgetakelten Riesen. —
 

II

Schnaufend und prustend stieg der kleine ziemlich korpulente Mynheer Pieter van der Groddenbuk die steinernen Stufen hinauf und stand dann endlich sicher auf der festen Kaimauer.
Der Schweiß lief ihm in dicken Tropfen über das feiste, rotwangige und vollkommen bartlose Gesicht, atemlos versuchte er, mit der ringgeschmückten Rechten den unaufhaltsamen rinnenden Strom des Angstschweißes zu trocknen. Erst jetzt bemerkte er, daß seine Furcht vollkommen grundlos gewesen war. Die plötzliche Böe war längst vorüber und das Hafenwasser wurde von der zwar frischen aber durchaus nicht überstarken Landbrise nur leicht gekräuselt. Er hätte ruhig in seinem großen Kutter bleiben können.
Der zweitmächtigste Mann in der Niederländisch-Ostindischen Kompanie zerbiß einen Fluch zwischen seinen Zähnen und zerrte hastig an dem breiten, kostbaren Spitzenkragen über dem Schulterteil seines feinen Seidenwamses mit den weitgeschlitzten Ärmeln.
Die golddurchwirkte, purpurrote Schärpe um seine Hüften schien seinem starken Leib etwas Halt zu geben. Dagegen wirkte das breite, protzige Wehrgehänge mit dem edelsteinblitzenden Zierdegen des Kavalieres nicht so, wie es hätte wirken sollen, da Mynheer van der Groddenbuk einfach nicht die Figur dazu hatte.
Doch das störte den reichen Handelsherrn und Großreeder wenig. Er wußte, daß seine Truhen mehr Gold bargen als die des britischen Königs. Es sollte einmal einer von diesen hergelaufenen, armseligen Marodebrüdern auf den Kais über ihn, den mächtigen Mann, lachen; er würde ihm sehr wohl zeigen können, wer er war.
Bei dem Gedanken sah sich der kleine, dicke Holländer mit dem schütteren, sorgsam gelockten Haupthaar drohend um, und sofort erstarb selbst das winzigste Lächeln auf den Lippen der umstehenden Kaufleute, Hafenarbeiter und Soldaten der Hafenwache.
Jedermann riß den mehr oder weniger kostbaren Federbuschhut vom Schädel und war eifrigst bemüht, dem allgemein bekannten Niederländer die ihm gebührende Hochachtung und Ehrfurcht zu erweisen.
Oh ja —, man kannte ihn sehr gut, den kleinen, protzig aufgemachten Mann mit den weiten Pluderhosen aus feinster Chinaseide. Allein die goldenen, edelsteinbedeckten Schnallen auf seinen halbhohen Lackschuhen waren ein Vermögen wert, und die Strümpfe, die bis zu den an den Knien zusammengebundenen Pluderhosen reichten, hätten das schönste Frauenbein wohl geziert. Um die dicken Lippen des mächtigen Holländers zuckte es triumphierend. Wieder einmal hatte er dem armseligen englischen Gesindel gezeigt, was ein Hochmögender der Ostindischen Kompanie vermochte.
Von den armseligen Kreaturen, die da vor ihm ihre schlechten Filzhüte durch den Staub zogen und dabei unterwürfig katzbuckelten, wußte jeder, daß Groddenbuks Nebenkontor in Southampton mehr Werte barg, als sie alle zusammen aufweisen konnten.
"Und dabei ist es nur ein ganz bescheidenes Nebenlager"—, dachte Mynheer van der Groddenbuk plötzlich sehr zufrieden, und geschmeichelt nickte er den Leuten zu.
Da kamen auch schon vier Negersklaven mit seiner Sänfte angehastet. Er hatte sie aus Kapstadt mitgebracht und die schwarzen Riesenkerle einheitlich in rosarote Seidengewänder gekleidet.
Voller Stolz bemerkte er die erstaunten Blicke der Umstehenden, die darüber fast die drei Riesenschiffe in der Bucht vergaßen.
Unendlich überlegen ließ sich der Hochmögende in die prunkvollen Polster sinken und griff sofort nach dem javanischen Papierfächer, um seinen erhitzten Hals zu kühlen.
Er brauchte nur in die Hände zu klatschen, und schon setzten sich die vier schwarzen Sklaven mit der Sänfte auf den Schultern in Bewegung.
Mynheer van der Groddenbuk war mit sich zufrieden. Schon längst hatte er vergessen, daß er in dem großen und sicheren Kutter vor Angst geschrien hatte wie ein zuvor verurteilter Puritaner in der Glut des Scheiterhaufens.
Aber die vielen Menschen auf den Kais dachten noch daran, und sobald der Hochmögende vorüber war, folgten ihm Flüche, finstere Blicke, oder gar schallendes Gelächter, was seine Gnaden am meisten getroffen haben würde, hätte er es hören können. Die zwei weißen Diener, die seiner Sänfte folgten, hüteten sich aber wohlweislich, seine Herrlichkeit darauf hinzuweisen, denn als Bediente hätten sie seinen Wutanfall zuerst über sich ergehen lassen müssen.
Mynheer van der Groddenbuk konnte alles vertrag en. Er lächelte, wenn man ihn verfluchte; denn das war er schon seit vielen Jahren gewohnt. Die vielen tausend Menschen, die auf seinen Plantagen in Ostindien als rechtlose Sklaven arbeiteten, hatten ihn schon so oft verflucht, daß ihn dergleichen wirklich nicht mehr berührte.
Etwas anderes war es, wenn man sich erdreistete, über ihn, den Mächtigen verhöhnte, oder gar schallend über ihn lachte. Van der Groddenbuk wollte um nichts in der Welt zugeben, daß er in Wirklichkeit ein kleiner, armseliger Mensch war, der vor seinem Herrgott zitterte und der sich vor dem unablässig näherkommenden Ende mehr fürchtete, als der armseligste seiner vielen Tagelöhner.
Langsam verstummte das Brausen der vielen Stimmen; die vier Negersklaven, ausgesucht kräftige und muskulöse Kaffern aus dem Zululand in Südafrika, machten lange Schritte.
Bald tauchten die hohen Befestigungsanlagen des Innenhafens auf. Dort lagen die Handelsschiffe aus aller Herren Länder. Man sah Kauffahrer aus Westindien, also aus Amerika und aus den reichen Inselarchipelen vor der Ostindischen Küste.
Spanier, Portugiesen, Holländer, Dänen. Deutsche, Schiffe der venezianischen Republik, ja sogar zwei Türken lagen an dem Morgen in dem großen Handelshafen von Southampton, das zu jener Zeit mit London noch ernstlich konkurrieren konnte.
Ehe der hochmögende Mynheer die schwerbefestigten Tore der inneren Hafenwache passierte, trat im Schatten eines hohen Busches ein nachlässig gekleideter Mann an die Sänfte heran und Groddenbuk ließ sofort halten.
Ein Kenner der westindischen Verhältnisse hätte in dem verwegen blickenden Burschen mit den ausgefransten Hosenbeinen und den nackten Füßen sofort einen westindischen Piraten erkannt.
Das war ohne jeden Zweifel ein Flibustier, wie sich die englischen Piraten in den spanischen Gewässern der Karibensee selbst nannten.
Ein grellrotes Kopftuch verhüllte sein Haar, im rechten Ohr trug der breitschultrige Bursche einen massiven Goldring, und der schwere Wurfdolch in seiner schmutzigen Schärpe sah ganz danach aus, als wäre er schon oftmals in zuckende Menschenleiber hineingefahren.
So war es tatsächlich, denn der trotz seiner zerlumpten Aufmachung klug und überlegend blickende Mann gehörte zu den Vertrauten des größten und gefürchtetsten Piratenchefs, der zu der Zeit ganz Westindien unsicher machte.
Sie nannten ihn den "Blutigen John". Er hatte es verstanden, die Führer der stärksten Piratenschiffe in den spanischen Gewässern unter seinen Befehl zu zwingen, wodurch er sich eine kampfkräftige, nahezu unschlagbare Flotte geschaffen hatte.
Bisher war dem unerbittlich grausamen Blutigen John nur ein Mann erfolgreich entgegengetreten, und das hatte der riesige, bullenstarke Kerl mit dem fuchsroten Bart noch nicht vergessen.
Nur zu genau konnte er sich noch an die Nacht erinnern, da er mit seiner gesamten Flotte von fast zwanzig Schiffen einem plötzlich aufgetauchten Konkurrenten auflauerte, um ihn zu zwingen, seinem Verbande beizutreten, oder ihn gleich zu vernichten, ehe der Andere gefährlich werden konnte.
Doch dieser Andere hatte sich nicht fangen lassen, und der Blutige John hatte die größte Überraschung seines Daseins erlebt, als aus der Bucht an der Nordküste Hispaniolas plötzlich ein wahrhaft riesiger Segler mit vier gigantischen Masten hervorschoß und einige seiner stärksten Kampfschiffe mit Mann und Maus versenkte. *)

*) Siehe: "Gallione des Teufels", König der Meere

Noch heute bekam der blutige John einen Wutanfall wenn man ihn an jene Schreckensnacht erinnerte. Bis jetzt konnte er sich noch nicht erklären wie es die Teufel auf dem unheimlichen, so riesenhaften Schiff fertigbrachten, einige seiner größten Fregatten jeweils mit einem einzigen Schuß auf den Grund des Meeres zu schicken. Seine Schiffe waren förmlich in der Mitte zerrissen worden, und allen Piraten auf den begleitenden Schiffen schien es, als hätten die Kapitäne der versenkten Fregatten selbst ihre Pulverräume angezündet.
Dennoch war der grausame, hochintelligente Piratenorganisator mißtrauisch und vorsichtig geworden.
Schon in der gleichen Nacht nach dem für ihn so verlustreichen Gefecht ging ein Schnellsegler nach Osten ab, der auch zur festgesetzten Zeit in Rotterdam einlief, wo sich der gesuchte Mynheer van der Groddenbuk aber gerade nicht aufhielt.
So hatte sich der Kommandant des kleinen, pfeilschnellen Piratenschoners kurzerhand entschlossen, den Hochmögenden in Southampton aufzusuchen, obgleich er ganz genau wußte, daß ihn die Engländer mitsamt seiner ganzen Piratenbesatzung aufhängten, falls sie ihn erwischten.
Der reiche Mynheer wäre fast ohnmächtig geworden, als der Piraten-Unterführer vor zwei Tagen plötzlich vor ihm stand. Der verwegene Bursche war mit seinem ganzen Schiff kaltblütig in den Handelshafen eingelaufen und löschte dort eine reiche Zuckerladung, die sich vor Wochen noch an Bord eines spanischen Westindienfahrers befunden hatte.
Der reiche Handelsherr aus Rotterdam sah sich vorsichtig um und wies seine beiden weißen Diener an, vor dem dichten Gesträuch den Weg zu beobachten. Dann erst wandte er sich an den muskulösen etwa fünfunddreißigjährigen Mann, der ihn breit anlachte und dabei zwei Reihen kräftiger Zähne entblößte.
Mühevoll seinen angstvollen Zorn niederringend, zischte der Mynheer:
"Seid Ihr verrückt geworden, Mister Eldgard? Ich sagte Euch doch ausdrücklich, daß Ihr mich nur nachts und dann unter Wahrung aller Vorsicht aufsuchen dürft. Wie könnt Ihr es wagen, mich hier auf der belebten Hafenstraße am hellen Tage anzuhalten? Wenn das jemand beobachtet, der Euch zufällig kennt, dann komme ich unter Umständen in die größten Schwierigkeiten!"
Der vertraute Unterführer des Blutigen John lachte breit auf und verschränkte die muskelschweren Arme über seiner Brust im Londoner Dialekt begann er zu sprechen:
"Ah, bah, Mynheer, habt Euch nicht! Uns hat niemand gesehen, meine Augen sind scharf. Und wenn es so wäre, konnte Euch kein Mensch etwas wollen. Schließlich könnt Ihr mit Euren Geschäftspartnern sprechen, wann Ihr wollt und wo Ihr wollt. Oder habt Ihr vielleicht nicht gestern zweihundert Tonnen guten Westindienzucker von mir gekauft, he, —?"
Der dicke Holländer atmete etwas ruhiger geworden auf und meinte zögernd:
"Das schon, aber ich traue dem Frieden trotzdem nicht. Wie leicht kann man Euch —!"
"Nichts da, macht Euch keine Sorgen—", unterunterbrach ihn der Führer des schnellen Piratenschoners lachend und schob sich ein Stück hart gepreßten Tabak in den Mund. Vergnügt schmatzend meinte er:
"An Gefahren sind Flibustier gewohnt, Mynheer. Wenn mich hier jemand kennen würde, dann hingen wir alle schon längst am Galgen, verlaßt Euch darauf. Der hatte nicht gezögert, mich und meine Burschen anzuzeigen."
Er grinste breit und etwas höhnisch, als der hochmögende Niederländer zusammenzuckte, und sich leichenblaß umsah. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Rechten an den speckigen Hals, der seinen kostbaren Brüsseler Spitzenkragen schon erheblich beschmutzt hatte.
Noch immer grinsend fuhr der Pirat fort:
"Was habt Ihr, Mynheer? Erscheint Euer Kragen plötzlich zu enge? Zum Teufel —, seid doch keine Memme, was soll ich denn sagen? Ich stecke hier mit meinen achtzig Burschen mitten in einem englischen Kriegshafen, und vor der Ausfahrt liegen rund sechzig Kriegsschiffe mit weit über tausend Kanonen. Meint Ihr vielleicht, da käme ich mit meinem Schoner noch vorbei, wenn die uns entdeckten? Ihr braucht doch keine Sorge zu haben! Wenn man mich wirklich erkennt, so habt Ihr eben nicht gewußt, von wem. Ihr die zweihundert Schiffstonnen Westindienzucker gekauft habt. Ihr seid doch sonst nicht um gute Ausrede, verlegen, wenn es ans Bezahlen der Beute geht."
Pieter van der Groddenbuk wollte erbost auffahren, doch als er in das grinsende Gesicht, des Piraten-Unterführers sah, verschluckte er seinen Grimm und plötzlich wurde aus dem dicken, angstvoll blickenden Mann ein eiskalter, berechnender Handelsherr, der seine Chancen klar und scharf abzuwägen verstand. In dem Augenblick konnte ein aufmerksamer Beobachter erkennen, wieso van der Groddenbuk zum zweitgrößten Mann in der Ostindischen Kompanie geworden war.
Auch der Pirat Homer Eldgard, den man wegen seiner unvergleichlichen Körperbeherrschung in Flibustierkreisen "Tiger" nannte, wurde ernst und blickte mit klugen Augen prüfend in das plötzlich hart gewordene Antlitz des Holländers.
"Seht Ihr, Mynheer", lächelte er und verbeugte sich leicht, "nun können wir vernünftig reden. Habt Ihr Fragen, so sprecht. Unsere Zeit ist begrenzt."
Ohne eine Sekunde zu zögern entgegnete Groddenbuk klar und kurz:
"Ihr habt Euch die drei Riesenschiffe angesehen? Was haltet Ihr als erfahrener Seemann davon? War es eines der drei Schiffe, das dem Blutigen John in jener Nacht vor etwa sechs Wochen die vernichtende Niederlage beibrachte? Ihr waret doch dabei, nicht wahr? Also —!"
Der bekannte Piratenführer schüttelte entschieden den Kopf und sagte ruhig und bestimmt:
"Ich war dabei, ja! Sogar ganz dicht ist der Riesensegler an meinem Schoner vorbeigeschossen und ich konnte jede Einzelheit erkennen. Es war keines von den drei Schiffen im Außenhafen die Engländer haben mit der Sache nichts zu tun. Der Segler war noch viel größer, außerdem führte er vier Masten, von denen jeder gleichgroß war, auch der Achtermast Das kann ich als Seemann beschwören, denn ich kann mich auf meine Sinne verlassen. Nochmals —, es war keines der drei Schiffe."
Einen Augenblick sah der Holländer forschend in das harte Gesicht des englischen Piraten. Dann nickte er nachdenklich und meinte langsam:
"Dachte ich es mir doch! Nach meinen Informationen sind die drei Riesenschiffe erst vor knapp vier Wochen fertiggestellt worden. Sie wurden auf einer Werft in Brighton erbaut und auch dort bemannt. Sie sind heute nacht von einer ausgedehnten Erprobungsfahrt in der nördlichen See zurückgekehrt. Sie können es nicht gewesen sein. Doch sagt —, könnt Ihr fest beschwören, daß der fremde Segler vier gleichgroße Masten besaß? Auch erzählt Ihr, er wäre noch größer gewesen, als die ungeheuren Schiffe der Briten? Irrt Ihr euch da auch nicht? Nachts kann man sich leicht verschätzen!"
Wieder schüttelte der Pirat entschieden den Kopf.
"Ich irre mich nicht. Mynheer! Ein englischer Flibustier verschätzt sich auch in der Nacht nicht, und außerdem hatten wir unter uns einen Franzosen, der mehrere Tage lang auf dem fremden Riesensegler gewesen war, ehe er desertierte, um den blutigen John zu warnen. Der Viermaster ist gut um die Hälfte größer als die britischen Riesenschiffe da draußen. Dabei sind seine Aufbauten aber nicht viel höher, höchstens um einige Fuß. Auch ist sein Rumpf noch schöner und vollendeter gestaltet als die Rümpfe der drei Briten.
Ein erfahrener Seemann hat ein Auge dafür, Mynheer. Bestimmt ist das unbekannte Schiff bei weitem seetüchtiger, schneller und auch viel stärker, als jedes der drei englischen Riesenschiffe."
Van der Groddenbuk atmete schwer auf und ging einige Schritte auf und ab. Er dachte nicht mehr daran, daß man ihn hier vielleicht mit dem Piraten sehen könnte, so sehr beschäftigten ihn seine Gedanken.
Endlich blieb er dicht vor dem "Tiger" stehen, und seine Augen schienen zu leuchten, als er sagte:
"Bei Gott, Eldgard, das muß ein wahrhaft königliches Fahrzeug sein. Ihr sagtet, sein Kommandant wäre ein junger, blonder Riese namens Robert Tagman, nicht wahr? Wie kam er zu dem mächtigen Schiff? Konntet Ihr das von dem Franzosen erfahren, der sich einige Zeit bei ihm an Bord befand?"
"Ja, Mynheer, er hatte es herausbekommen. Als er von diesem Tagman an Bord genommen wurde, befanden sich auf dem ganzen Riesenschiff nur rund vierzig Männer. Unser Franzose wurde von Tagman zusammen mit dreihundert bretonischen Piraten aufgenommen, was für den Blonden praktisch die Rettung bedeutete, denn mit den wenigen Leuten hätte er das Riesenschiff nicht noch länger dirigieren können. Unser Berichter war Guy Vildrac, der bekannte bretonische Pirat der vor den Spaniern quer durch die Insel Trinidad flüchten mußte. Er lag schon mit den spanischen Truppen im Gefecht, als Robert Tagman mit dem riesigen Viermaster auftauchte und ihn mitsamt seinen dreihundert tüchtigen Bretonen an Bord nahm. Natürlich war es nun vorbei mit Guy Vildrac, denn er hatte sein Schiff verloren und seine Männer betrogen. Deshalb gingen sie freudig zu Tagman über und bildeten den Kern seiner Besatzung.
"Unglaublich, einfach toll, — murmelte der kleine Holländer überrascht und bemühte sich, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Das waren Dinge, die die gesamte Niederländisch-ostindische Kompanie angingen. Wenn dieser Robert Tagman tatsächlich über ein solches Riesenschiff verfügte, dann mußte er auch wissen, wie man noch mehr von diesen Giganten erbauen konnte.
In dem Augenblick dachte van der Groddenbuk daran, eine gewaltige Flotte aus solchen Viermastern herzustellen. Damit hätte er auf allen Meeren unumschränkte Gewalt erhalten.
Sehr erregt wandte er sich erneut an den ebenfalls nachdenklich gewordenen Piratenführer und fragte:
"Aber so sagt doch, Eldgard, woher hat dieser Tagman den Viermaster der noch um die gute Hälfte größer sein soll als die wahrhaftig gewaltigen Linienschiffe da draußen. Wer ist er? Wo kommt er her? Ist er ein geschulter Seemann, der einen Kurs auf dem Papier berechnen kann? Hat er Verstand? Kann er klar und logisch denken?"
Da lachte der breitschultrige Flibustier heiser auf, und ein drohendes Funkeln erschien in seinen hellen Augen.
Ergrimmt knurrte er:
"Ob der denken kann? Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Mynheer! Weiß der Satan, was in den drei Wochen meiner Abwesenheit schon alles geschehen ist. Ich habe das Gefühl, als hätte der Kerl inzwischen die ganze Karibensee in Aufregung versetzt. Vergeßt nicht, daß die Briten auf die ungeheuren Schätze scharf sind, die sich im Rumpfe des Viermasters befinden. Ich sagte Euch ja, daß er die Schätze den Engländern wieder abjagte, die sie ihrerseits von einigen unserer Piratenschiffe erhielten."
"Erklärt Euch näher, Eldgard. Aber kurz, meine Zeit ist wirklich bemessen."
Dieser Tagman ist ein Deutscher, aber seine Mutter war Engländerin. Er wuchs in London am und war unter Cromwell britischer Marineoffizier. Er ist Seemann durch und durch und versteht die hohe Kunst des Navigierens. Auch kann er lesen und schreiben, sein Vater war ein berühmter Medicus. Das ist alles."
"Was heißt 'das ist alles', Kerl—", fuhr der Holländer zornrot auf. Er wollte unter allen Umständen genaue Einzelheiten wissen, denn in seinem nimmer rastlosen Gehirn hatte sich ein Plan entwickelt, von dem der Pirat und auch der Blutige John nichts zu wissen brauchte.
So fauchte Mynheer van der Groddenbuk erbost:
"Ich will wissen, woher er das angebliche Riesenschiff hat. Ihr sagtet doch mal, er wäre als britischer Sklave zusammen mit einem französischen Edelmann an einen Zuckerpflanzer auf der Antilleninsel Barbados verkauft worden, oder habt Ihr mich da belogen!"
"Hütet Eure scharfe Zunge, Mynheer —", drohte der Flibustier, und seine Rechte senkte sich langsam nach dem Griff des schweren Wurfmessers.
Doch da bewies der Holländer, daß er nicht nur vor Furcht schreien konnte. In dem Augenblick war er der große und eiskalte Handelsherr, der um seine Interessen kämpfte.
Blitzschnell fuhr seine dicke Hand in die breite Schärpe über seinem schweren Leib, und ehe sich der Pirat versah, blickte er in die Doppelläufe einer kleinen kunstvoll gearbeiteten Pistole.
Homer Eldgard riß überrascht die Augen auf und lachte dann prustend los. Unter schallendem Gelächter klatschte er sich auf die Schenkel und meinte:
"Teufel, Teufel, beim neunschwänzigen Satan. Mynheer —, das hätte ich Euch nicht zugetraut! Sieh einer an, wie man sich in den Menschen täuschen kann! Da kann sogar ein alter Flibustier noch lernen. Wenn Ihr jetzt gewollt hättet, wäre ich schon ein toter Mann. Oder ist Eure schöne Pistole gar nicht geladen!"
"Sie ist geladen, Bursche, und zwar mit zwei sauber gegossenen Kugeln aus bestem Blei", sagte der Holländer sehr ruhig, und sein sonst so schwammiges Gesicht wirkte plötzlich so drohend, daß Eldgard leicht erbleichend verstummte und verlegen zur Erde sah.
"Sprecht nun —", fuhr van der Groddenbuk fort, als wäre nichts geschehen, und die kleine Waffe verschwand wieder in der kostbaren Schärpe. "Woher hat der Sklave das Riesenschiff?"
"Guy Vildrac berichtete—", entgegnete der Pirat heiser, "er wäre zusammen mit dem Franzosen aus der Sklaverei entflohen. Irgendwie muß er dabei auf hoher See dem mächtigen Viermaster begegnet sein, der von einem wahnsinnigen spanischen Grafen befehligt wurde. Auch waren vierzehnhundert Mann an Bord. Dieser Tagman muß ein wahrer Teufel sein, denn er hat es durch ein unerhörtes Meisterstück verstanden, das ganze Riesenschiff in seine Gewalt zu bringen und die vielen Spanier auf einer einsamen Insel zurückzulassen. Es muß stimmen, sonst besäße er nicht das Schiff. Die vierzig Mann fand er als Gefangene an Bord. Mit ihnen brachte er den Viermaster bis nach Trinidad und nahm dabei den Engländern sogar noch die Riesenbeute ab." *)

*) Siehe: "Menschen in Ketten"

Der Holländer sah einen Moment sprachlos auf den Unterführer und biß sich auf die Lippen. Die Geschichte schien ihm mehr als unglaubwürdig.
"Sei es, wie es sei —", entgegnete er nachdenklich "jedenfalls hat der Kerl das ungeheure Schiff erbeutet. Er muß sehr intelligent sein, sonst könnte er nicht damit umgehen. Besonders die geheimnisvollen Kanonen mit den angeblich so unglaublich großen Schußweiten müssen ihn vor eine schwere Aufgabe gestellt haben. Doch er hat bewiesen, daß er auch mit ihnen umzugehen versteht, denn für mich ist es ganz klar, daß die Fregatten des Blutigen John nur deshalb durch je einen einzigen Schuß vernichtet wurden, weil dieser Robert Tagman mit Bomben schießt, die im Rumpfe explodieren und ihn zerreißen. Oder ist es nicht so?"
Der Führer des kleinen Schoners nickte, und wieder loderte heller Zorn in seinen Augen.
"Nur so kann es sein. Mynheer, das meinen unsere Geschützmeister. Nur mit den Kanonen, aus denen er solche Pulverbomben verschießt, konnte er die beiden englischen Linienschiffe vernichten, in deren Begleitung sich der Schoner mit den von uns auf Trinidad erbeuteten Schätzen befand. Der Blutige John will sich jetzt noch ohrfeigen, daß er nicht dabei war, denn sonst hätten uns die Engländer die Riesenbeute nicht abgenommen, als wir aus dem Hafen von San Fernando ausliefen."
"Sie hatten nicht viel Freude daran, mein Freund", sagte van der Groddenbuk spöttisch und lachte verhalten.
"Dieser Robert Tagman muß ein ganz hervorragender Seemann und Stratege sein. Jedenfalls besitzt er nun ein geheimnisvolles Riesenschiff mit vier Masten. Außerdem sind darauf Kanonen, die der Teufel persönlich gegossen zu haben scheint Er kann für die Engländer zu einer sehr ernsten Gefahr werden, mein Freund, denke daran! Er verfügt nicht nur über das stärkste Schiff auf allen Meeren, sondern an Bord befinden sich auch die Kostbarkeiten, die von den spanischen Gouverneuren und Vizekönigen innerhalb eines ganzen Jahres in allen Kolonien der Neuen Welt zusammengerafft wurden. Ich glaube schon, daß der Wert all des Goldes, Silbers und all der Edelsteine die Summe von fünf Millionen Guineen übersteigt"
Da stöhnte der Pirat wild auf und schlug sich beide Hände vor das Gesicht.
Der Holländer nickte sehr ernst, denn selbst für den mächtigen Handelsmann und Reeder war das eine gewaltige Summe. Zu der Zeitstand das Gold viel höher im Kurs als heute. Eine alte Gold-Guinee kann man etwa mit dem Werte von zwanzig Goldmark vergleichen. Nur konnte man damals für eine Guinee in England zwei, auch drei gute Milchkühe kaufen. Leute, die in ihren Truhen nur fünftausend Guineen aufbewahrten, galten schon als unermeßlich reich.
Dieser sagenhafte Kapitän sollte nun Schätze im Werte von fünf Millionen Guineen an Bord haben. Das war unfaßbar, und Groddenbuk dachte gerade darüber nach, ob seine Barbestände wohl an die Summe herankamen. Er mußte sich eingestehen, daß es nicht der Fall war, und das wollte wahrlich etwas heißen.
"Erst durch den ungeheuren Schatz wird Tagman so gefährlich", sagte der Holländer langsam und holte tief Luft Nach längerem Nachdenken meinte er endlich:
"Wißt Ihr, Eldgard, wie hoch die Kopfzahl seiner Besatzung ist? Konnte er tüchtige Piraten anwerben!"
Wieder lachte der Flibustier rauh auf und nickte.
"Das hat er, Mynheer! An Bord befinden sich siebenhundert französische Piraten, die mit Tagman an der Spitze, selbst des Teufels Großmutter aus der Hölle holen. Mit den Burschen auf seinem einzigartig bestückten Schiff ist er ganzen Flotten überlegen, denn er hat bei der Versenkung der beiden englischen Linienschiffe bewiesen, daß er mit den Wunderstücken acht Seemeilen weit schießen kann. Was nützt dem Gegner da eine ganze Flotte, wenn sie von dem blonden Riesen von weither zusammengeschossen wird? Der Kerl versteht zu treffen, wir haben es erfahren. Außerdem hat er noch den buckligen Bretonen Jean Ruser als ersten Geschützmeister an Bord."
"Wer ist das? Ich habe den Namen schon gehört", fragte Groddenbuk aufmerksam.
"Wer hat ihn noch nicht gehört", knurrte der Piratenführer. "Ruser ist eine erschreckende Mißgeburt, aber er gilt als der beste Kanonier in ganz Westindien. Wenn Ihr wißt, wie die Piratenkanoniere schießen, dann könnt Ihr Euch vorstellen, was das bedeutet. Tagman und Ruser bedienen die beiden Teufelskanonen, berichtete Guy Vildrac. Sie sind unschlagbar, und ich weiß wirklich nicht, wie der Blutige John es anfangen will, den verdammten Halunken zu vernichten. Der wird uns die fette Beute vor der Nase hin-, wegschnappen, und ich bin sicher, Mynheer, daß er auch Eure Schiffe nicht verschonen wird; denn ihr Niederländer sollt zum großen Teil an seinem Unglück schuldig sein. Vildrac sagte, Tagman wäre von Euren Landsleuten gefaßt und an die Briten ausgeliefert worden, die ihn als Sohn eines bereits hingerichteten Puritaners zu lebenslanger Sklaverei verurteilten."
In dem hart und kantig gewordenen Gesicht des reichen Niederländers zuckte kein Muskel. Doch der Flibustier sah, wie es hinter der Stirn des kleinen, korpulenten Mannes arbeitete.
Der sagte schließlich bedachtsam:
"Ich werde vorläufig keine wertvollen Ladungen von Westindien kommen lassen, ehe ich nicht weiß, was dieser neue Piratenfürst beabsichtigt. Was will der Blutige John gegen ihn unternehmen?"
Eldgard zuckte mit den Schultern und sah finster zur Erde.
"Ich weiß es nicht, Mynheer. Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüßte, was in den vergangenen drei Wochen in der Karibensee geschehen ist. Ich bin ja sofort nach der Niederlage in jener Nacht losgesegelt, um Euch zu benachrichtigen. Doch ich bin ganz sicher, daß der Blutige John den Tagman nach wie vor vernichten will, denn der wird sich nicht unter den Befehl des Rotbartes beugen."
"Das hat er mit seinem mächtigen Schiff ja auch nicht nötig, mein guter Freund", spottete der Mynheer und zog nachdenklich die Stirn in Falten.
Inzwischen waren schon einige Leute auf der Straße vorübergegangen, doch niemand hatte die Männer hinter dem dichten Gebüsch nahe dem Ufer gesehen.
Groddenbuk sah sich prüfend um und war beruhigt. So richtete er endlich die für ihn wichtigste Frage an den Piraten:
"Meint Ihr, die Engländer wären über den geheimnisvollen Viermaster und über dessen Kommandanten genau so gut informiert?"
Erneut schüttelte Eldgard den Kopf und entgegnete bestimmt:
"Unmöglich, Mynheer! Von den beiden Linienschiffen haben sich zwar viele Männer der Besatzungen retten können, und gewiß sind sie auch wohlbehalten auf der unfernen Antilleninsel Barbados eingetroffen, aber niemand von ihnen kann gesehen oder erfahren haben, wer sich an Bord des Riesenseglers befand. Ich vermute, daß die überlebenden Offiziere dem britischen Gouverneur von Barbados genauen Bericht erstattet haben, denn seine edle Lordschaft wartete ja auf die gewaltigen Schätze. Er war von dem dreimal verfluchten Sklavenhändler Henry Clifford darauf aufmerksam gemacht worden, daß wir den spanischen Hafen von San Fernando zu überfallen beabsichtigten. Unter uns muß es einen Spion gegeben haben, der dem Sklavenhändler unseren Plan verriet."
Der Hochmögende lachte leise auf und meinte mit offenkundiger Belustigung:
"Sieh einer an, der gute Henry Clifford! Er fühlte sich alleine nicht stark genug und weihte den sauberen Inselgouverneur ein, der sofort zwei Linienschiffe Seiner Britischen Majestät zur Unterstützung entsandte, nicht wahr! Dann warteten die Herren schon, bis ihr Piraten die Schätze in San Fernando erbeutet hattet, und anschließend haben sie euch blöden Hammeln die ganze Herrlichkeit wieder abgenommen."
"Ja —, so ist es, verflucht sei der stinkige Bastard von einem Sklavenhändler“, fuhr der Pirat zornbebend auf. "Wäre er mit seinem verdammten starken Schiff nicht gewesen, ha, glatt wären wir mit den zwei englischen Linienschiffen fertiggeworden. So aber griff er mit seinen gewaltigen Breitseiten in die Schlacht ein und entschied sie für die Briten. Ihr wißt ja, Mynheer, daß Clifford einen so gewaltigen Riesensegler besitzt, wie nun drei davon draußen im Kriegshafen liegen."
Groddenbuk nickte und meinte gedehnt:
"Allerdings, das weiß ich! Clifford war intelligenter als der Lord der Admiralität. Der gleiche junge Schiffsbaumeister aus Brighton, der die drei Riesenschiffe erbaute, stellte schon vor Jahren Cliffords Fahrzeug her. Aber Ihr irrt Euch doch ein wenig, mein Freund! Cliffords Dreimaster ist nämlich doch um einige Fuß kürzer, und er führt auf seinen drei Batteriedecks nur neunzig Kanonen, dagegen haben die Giganten da draußen hundertzwanzig Stücke unter Deck. Der Baumeister verbesserte in den vergangenen Jahren seine Pläne und hat nun noch etwas größer und schöner gebaut."
"Was sagt Ihr da —!" fuhr der Pirat überrascht auf und begann dann zu lachen.
"Hei —, das freut meine schwarze Seele, jetzt ist wenigstens Clifford nicht mehr jedem anderen Segler überlegen. Bisher hat es kein Mensch gewagt, sich seinen mächtigen Breitseiten auszusetzen, denn er führt auf allen drei Decks schwere Vierundzwanzigpfünder."
Die Schiffe da draußen ebenfalls", erklärte Groddenbuk bestimmt. "Meine geheimen Informationen stimmen. Ich wollte, ich könnte den jungen Schiffsbaumeister mit nach den Niederlanden nehmen. Auf meinen Werften könnte er bauen, so viel er wollte. Aber das geht jetzt nicht mehr, ich Tölpel habe zu spät von dem genialen Könner erfahren. Er ist für uns verloren."
"Wieso, das verstehe ich nicht", entgegnete der Pirat erstaunt. "Geht doch einfach hin und bietet ihm mehr Gold, er wird gerne mit Euch kommen. Die Lords der Admiralität sind kleinlich und knauserig."
Über Groddenbuks volle Lippen huschte ein spöttisches Lächeln.
"Ihr seid ein Einfaltspinsel, Eldgard, und Ihr scheint Eure Landsleute noch recht wenig zu kennen! Glaubt Ihr denn wirklich, die hohen Lords würden einen so wichtigen und gefährlichen Mann noch frei herumlaufen lassen? Ich weiß, daß er bereits seit fünf Wochen im Londoner Tower sitzt. Er wird dort auch niemals mehr herauskommen, falls sich Seine Allergnädigste Majestät nicht entschließen sollte, die neuen Riesenschiffe in sein Flottenbauprogramm einzugliedern. Werden keine weiteren Schiffe dieser Art bestellt, kann der junge Baumeister im Tower verfaulen, denn selbstverständlich darf er für andere Leute keinesfalls so schnelle, wendige und überlegene Fahrzeuge herstellen. Ist das klar, mein heißblütiger Freund?"
Der Pirat ballte die starken Fäuste und knirschte ergrimmt mit den Zähnen.
"Immer wieder das gleiche Lied", stöhnte er. "Das ist die Dankbarkeit dieser verdammten Hunde. Wäre der Mann zu uns gekommen, ha, solche Schiffe könnte der Blutige John gebrauchen."
"Ich auch, Mister Eldgard, ich auch", antwortete van der Groddenbuk lächelnd und griff an den Knauf seines schönen Zierdegens. "Doch lassen wir das. Sagt mir lieber, ob Euer Mann schon auf seinem Posten ist? Er muß unbedingt die Besprechung der Engländer belauschen. Ich konnte nicht erfahren, welche Aufgabe der starke Verband erfüllen soll. Vergeßt nicht, daß die fünf gut bewaffneten Fregatten auch noch dazugehören. — Ich kann mir zwar jetzt, nach Eurem Bericht, ungefähr vorstellen, was die Lords mit den überschweren Fahrzeugen vorhaben."
"Ah, Ihr meint —?" fuhr der Flibustier auf.
Der Mynheer nickte bedeutsam.
"Ja, ich nehme an, die Flotte geht nach Westindien, um das dort stationierte Westindiengeschwader unter Admiral Sir Twend zu verstärken. Ich weiß nämlich mit Sicherheit, daß zwei Wochen vor Eurer Ankunft ein Schnellsegler aus Westindien eintraf, der einen höchst geheimen und vertraulichen Bericht Seiner Lordschaft, des Gouverneurs von Barbados, überbrachte. Das Schreiben wurde sogar Seiner Britischen Majestät persönlich ausgehändigt. Ich bin fest davon überzeugt, daß der Gouverneur darin über den Verlust der ungeheuren Schätze berichtete, die ursprünglich die Kassen Seiner Katholischen Majestät für ein ganzes Jahr auffüllen sollten. Sehr wahrscheinlich erklärte der Gouverneur auch sehr ausführlich und genau, wieso die Kostbarkeiten wieder verlorengingen. Ihr sagtet doch, von den beiden Linienschiffen wären Überlebende in Barbados angekommen, oder?"
"Sogar sehr viele", nickte Eldgard gespannt. "Ich hörte außerdem, daß der Kommandant eines der beiden versenkten Schiffe gerettet wurden."
Selbstgefällig und zufrieden lachte der dicke Holländer auf.
"Nun, seht Ihr! Ich dachte es mir doch! Ich täusche mich bestimmt nicht, paßt auf! Natürlich fürchtet der edle Gouverneur um seinen schönen Posten und versucht mit allen Mitteln die Schuld auf die armen Seeoffiziere abzuschieben, die sich die bereits erbeuteten Schätze wieder abjagen ließen. Allem Anschein nach hat Seine Majestät den Zeugenaussagen über den riesigen Viermaster mit den Teufelskanonen Glauben geschenkt. Wahrscheinlich sollen die drei Giganten da draußen eingesetzt werden, um unserem Freund Robert Tagman die fünf Millionen Guineen wieder abzujagen, denn eine solche Summe kann auch Seine Majestät von England sehr gut gebrauchen."
"Bei allen zehntausend Geistern der Karibensee —", stieß der Pirat hervor, "mir geht ein Licht auf! Natürlich —, nur so kann es sein! Die neuen Segler sollen Tagmans Viermaster stellen denn nur sie könnten unter Umständen Erfolg haben. Trotzdem werden sie sich wundern, die hochnäsigen Herrschaften, ganz verflucht werden sie sich wundern, denn mit dem blonden Riesen ist nicht zu spaßen."
"Laßt die Briten gewähren, mein Freund", lächelte der Niederländer und ließ sich wieder in die Polster seiner Sänfte fallen. "Ich bin fest davon überzeugt, daß sie sich an Tagman und seinem Riesenschiff die Zähne ausbeißen. Ich vermute sogar, daß in den vergangenen drei Wochen in Westindien allerlei geschehen ist, wovon wir noch nichts wissen können, denn der Weg über den Atlantik ist weit."
"Aber so wartet doch, Mynheer", keuchte der Piratenführer unruhig und trat dicht an die Sänfte heran.
"Was kann ich dem Blutigen John bestellen? Was sollen wir denn unternehmen! Sollen wir etwa Robert Tagman neben uns dulden? Er wird uns die beste Beute wegschnappen, denn auch er ist ein Pirat."
"Natürlich, was denkt Ihr denn!" lachte van der Groddenbuk breit. "Meint Ihr etwa, der junge Kapitän würde seine Dienste den Leuten anbieten, die ihn zur Sklaverei verurteilten? Er wird den Briten ganz schön zu schaffen machen. Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf, mein Freund, so richtet dem Blutigen John aus, er soll sich mit Tagman einigen, denn den bekommt er niemals unter. Will er Tagman aber gewaltsam beseitigen, so kann das dem Blutigen John teuer zu stehen kommen und ihn um seine so mühsam aufgebaute Macht bringen. Sagt ihm das, es ist der beste Rat, den ich ihm geben kann."
Aus schmalen, zusammengekniffenen Augen blickte der Führer des kleinen Piratenschoners auf den steinreichen Handelsherrn und Großreeder.
Sein Blick war lauernd und seine Stimme klang drohend, als er unterdrückt fragte:
"Das könnte möglich sein, Mynheer! Ich werde dem Blutigen John Eure Ansichten und Vorschlage mitteilen. Doch sagt, was gedenkt Ihr fernerhin zu tun, Mynheer?"
Auch der Holländer wurde wieder ernst, und seine Blicke kreuzten sich mit denen des englischen Flibustiers.
"Wie meint Ihr das?"
"Tut nicht so", lachte Eldgard rauh auf und umkrampfte eine Tragstange der kostbaren Sänfte. "Ihr wißt ganz genau, was ich meine. Ich frage Euch, ob Ihr weiterhin gewillt seid, die Beute unserer Piratenvereinigung unter der Führung des Blutigen John für die ausgemachten Preise zu übernehmen? Damit meine ich, daß das Beutegut wie bisher an einem versteckten, sicheren Naturhafen einer der Westindischen Inseln auf Eure Schiffe umgeladen wird. Nun —, wie ist es, Mynheer?"
Der schwieg eine Sekunde und meinte dann bedächtig:
"Natürlich bin ich bereit, die Gesamtbeute des Bundes der Schwarzen Brüder aufzukaufen. Allerdings werde ich erst abwarten müssen, wie sich die Machtverhältnisse in Westindien entwickeln. Ich bin nicht daran interessiert, daß meine vollgeladenen Schiffe mit der von Euch aufgekauften Beute schließlich von Robert Tagman gekapert werden, das ist Euch doch klar, nicht wahr?"
Homer Eldgard knirschte wütend mit den Zähnen und funkelte den Holländer drohend an.
Doch der lächelte nur kühl und gab seinen Negersklaven ein Zeichen.
Sofort hohen die Schwarzen die schwere Sänfte auf ihre kräftigen Schultern. Da fragte der Pirat abschließend:
"Was gedenkt Ihr zu tun, Mynheer, wenn Euch Tagman seine eigene Beute zum Kauf anbietet? Er hat genug Piraten an Bord, die gut informiert sind, daß er zweifellos an Euch herantreten wird. — Unter Umständen können wir unsere eigene Beute bis in europäische Gewässer bringen, wenn Euch die Gefahr zu größer scheint. Aber, Mynheer, was ist mit Tagman?"
Der reiche Holländer wandte nochmals kurz den Kopf und sagte gleichmütig:
"Mein Gott was soll mit ihm sein? Wenn er wirklich an mich herantritt, warum sollte ich seine Beute nicht auch aufkaufen? Handelsinteressen habe ich in Westindien sowieso nicht, mein Tätigkeitsfeld ist Ostindien mit seinen reichen Inselgruppen. Für Eure Piratenvereinigung, Mister Eldgard, könnte eine Verbindung zwischen mir und Tagman nur gut sein, denn dadurch hatte ich die Gewähr, daß meine Segler von dem Blonden ungefährdet bleiben. Überlegt Euch das, mein Freund und bedenkt, daß es in Westindien genug zu holen gibt. Genug für den Blutigen John und genug für Robert Tagman, mit dem Ihr nun einmal rechnen müßt, daran ist nichts zu ändern. Ich rate Euch, Mister Eldgard, macht Euch den blonden Riesen nicht noch mehr zum Feinde, sonst sind die Tage der Schwarzen Brüder gezahlt."
Die vier Neger schritten rasch davon, und nun auf einmal stand der Kommandant des schnellen Piratenschoners alleine hinter dem deckenden Gebüsch am Rande der langen Bucht von Southampton.
Haßerfüllt, mit geballten Fäusten starrte er dem dicken Holländer nach, der ihn kalt und entschlossen vor die Entscheidung gestellt hatte.
Ehe Mynheer van der Groddenbuk zur Straße einbog, rief er dem Flibustier noch leise zu:
"Vergeßt nicht, mich in der kommenden Nacht aufzusuchen. Ich möchte meine Vermutungen bestätigt sehen und wissen, ob der starke Verband wirklich nach Westindien geht. Hoffentlich ist Euer Lauscher geschickt genug, damit man ihn nicht auf der Heckgalerie hinter der Admiralskajüte entdeckt." —
 

III

Die donnernden Salutschüsse waren schon längst verhallt, und langsam waren die Menschenmassen aus dem Kriegshafen in die ferne Stadt zurückgewandert.
Man hatte die drei Riesenfahrzeuge und die fünf so schön und seltsam gebauten Fregatten nun genügend bewundert.
Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, und bereits seit drei Stunden wehte am Stock der gewaltigen "King Charles" die Admiralsflagge.
Das war ein Zeichen dafür, daß der inzwischen an Bord gegangene Admiral Seiner Britischen Majestät die "King Charles“ als Flaggschiff gewählt hatte.
Auf einer der fünf Fregatten wehte die Vizeadmiral-Flagge. Das bewies, daß die insgesamt acht Schiffe in zwei Verbände unterteilt worden waren. Dabei standen die drei gigantischen Dreimaster unter dem Kommando eines Admirals, der selbstverständlich auch die Befehlsgewalt über die fünf Fregatten hatte. Nur war der Fregattenverband noch einmal einem Unterbefehlshaber, dem Vizeadmiral, unterstellt, wodurch der Verband selbständig und getrennt von den Linieschiffen operieren konnte.
In der gewaltigen, sehr schön eingerichteten Admiralskajüte der "King Charles" befanden sich schon seit nahezu drei Stunden elf Herren.
Zehn davon waren uniformierte Marineoffiziere, nur ein Gentleman war in Zivilkleidung erschienen, die sich aber lediglich in der Farbe, kaum im Schnitt von den Monturen der hohen Offiziere unterschied.
Acht der Herren waren die Kommandanten der Kriegsschiffe.
Zur größten Überraschung der vielen tausend Menschen an Bord der für jene Zeit schon sehr starken Flotte hatten die Lords der Admiralität den berühmten Admiral Sir Edgar Turner zum Chef des ganzen Geschwaders ernannt.
Das war von weittragender Bedeutung; jedermann an Bord wußte es in der gleichen Sekunde, als der zierlich gewachsene Mann mit dem durchgeistigten Gesicht und den langwallenden Haaren auf den Kais aufgetaucht war.
Diejenigen, die Admiral Sir Turner noch nicht kannten, waren sehr enttäuscht, denn der kleine, drahtige Herr mit den feingliedrigen Händen glich viel eher einem geistvollen, gepflegten Höfling als einem seegewohnten, tüchtigen Admiral Seiner Britischen Majestät.
Doch sehr rasch hatten die älteren Männer an Bord die Neulinge darüber aufgeklärt, daß man Admiral Turner in Marinekreisen nur "The Smiler", den Lächelnden, nannte, da über dem Gesicht des etwa fünfzigjährigen Herrn immer ein freundliches, gewinnendes Lächeln lag.
Dennoch war dieser so seltsam erscheinende Mensch einer der tüchtigsten Männer, die Seiner Majestät Flotte zur Zeit aufzuweisen hatte. Ein Blick in die hellgrauen Augen des Admirals genügte, um einem guten Beobachter zu verraten, daß in seinem kleinen Körper eine eiserne Energie steckte.
Der Admiral war kein Träumer und auch kein Stutzer, das hatte schon mancher erfahren müssen. Wehe dem Unvorsichtigen, wenn er von Admiral Sir Turner außergewöhnlich lächelnd angesehen wurde!
Wenn der alte Seemann nämlich besonders freundlich lächelte, dann folgte darauf ein Donnerwetter, bei dem selbst alte Füchse erschreckt die bärtigen Köpfe einzogen und sich nach Möglichkeit bis hinunter ins Orlopdeck verkrochen.
Dem Admiral konnte in seemännischen Dingen keiner etwas vormachen. Er war ein unübertrefflicher Stratege, und die zahlreichen Seeschlachten, die er siegreich beendet hatte, zeugten von seinem großen, seemännischen Können.
Das war also der Lächelnde, und ausgerechnet ihm, dem eisenharten, dem vorsichtigen und doch verwegenen Draufgänger vertraute man die Führung des starken Geschwaders an.
Das bedeutete sehr viel, denn Sir Turner wurde von den hohen Lords der Admiralität nur dann eingesetzt, wenn die Situation sehr heikel und für durchschnittliche Menschen bereits verfahren war.
Schon seit drei Stunden liefen unter den Besatzungen der acht starken Schiffe die wildesten Gerüchte um.
Ein großer Teil der Offiziere behauptete, es ginge zu einem Geheimeinsatz gegen den Sonnenkönig. Andere Männer meinten es wäre wieder einmal eine spanische Insel fällig — man sollte nur an das "Unternehmen Jamaica" im Jahre 1655 denken. Oliver Cromwell hätte es unter genauso geheimen und sonderbaren Umständen vorbereitet.
Es herrschte Unruhe auf den großen Schiffen, ganz besonders natürlich auf den drei fast hundert Meter langen Giganten, auf denen je zwölfhundert Mann Dienst taten.
Das war eine gewaltige Menschenansammlung auf kleinstem Raum, und die Unterkunftsverhältnisse waren nahezu unerträglich.
Aber die britischen Seeleute waren es nicht anders gewohnt. Die sechshundert Kanoniere in den drei untereinanderliegenden Batteriedecks schliefen sowieso mit den Körpern an ihre schweren Kanonen geschmiegt.
Sechshundert Soldaten wurden für die drei Batteriedecks benötigt, denn jede der hundertzwanzig Kanonen mußte von fünf Menschen bedient werden.
An sich hätte jedes der drei übergroßen Schiffe fünfzehnhundert Mann mitführen können. Auf den kleineren spanischen Kriegsgallionen waren oftmals noch hundert Mann mehr stationiert Diese Zahl erscheint unglaublich —, aber es war so, denn sämtliche Kanonen mußten gleichzeitig bedient werden.
Die Seesoldaten standen während eines Gefechts auf den Oberdecks angetreten und warteten auf den vielleicht kommenden Bord-an-Bord-Kampf, und die Seeleute mußten zu Hunderten angesetzt werden, wenn die gewaltigen Segelpyramiden genau und exakt bedient werden sollten. —

*

Die elf Herren saßen um einen großen Tisch aus feinem Mahagoniholz.
Admiral Sir Turner saß neben seinem Vizeadmiral, Sir Techler, und wechselte einige Worte mit ihm.
Sir Techler war ein bereits ergrauter Mann von mittelgroßem Wuchs und muskulöser Figur. Auch der Name dieses Offiziers war bekannt, und man achtete ihn als tüchtigen und erfahrenen Seemann, der es verstand, einen starken Verband sicher und exakt in die Schlacht zu fuhren.
Wirklich, es mußten sich wichtige Dinge vorbereiten, zumal der mit den beiden Admiralen erschienene Zivilist niemand anders war als Seiner Majestät Kolonialminister, Lord Kuttenbeech persönlich.
Die acht noch nicht informierten Schiffskommandanten rissen Mund und Augen auf, als sie von Seiner Lordschaft über die Aufgabe des kampfstarken Geschwaders informiert wurden.
Also nach Westindien ging es! Daran hatten die wenigsten der Männer gedacht, da sich augenblicklich ganz Europa nur mit dem Sonnenkönig beschäftigte.
Geschlagene drei Stunden lang waren die Meinungen heftig aufeinandergeprallt, und es hatte Mühe gekostet, bis Seine Lordschaft die hohen Marineoffiziere davon überzeugte, daß es auf den sieben Meeren ein Schiff gab, das etwas mehr als hundertvierzig Meter lang war und außerdem vier gewaltige gleichgroße und vollgetakelte Masten trug.
Nun, die Herren hatten selbst erlebt, wie leicht man sich von Vorurteilen bluffen lassen konnte. Hatten doch die Bürger noch vor einer Stunde von Schiffen des Teufels gesprochen und wollten nicht glauben, daß die drei großen Neubauten von zwar klugen aber doch normalen Menschen entworfen und hergestellt worden waren.
Warum sollte es einem noch genialeren Schiffsbaumeister nicht gelungen sein, ein Schiff zu erbauen, dessen Rumpf noch um die Hälfte länger war?
Das also hatten die acht Offiziere schließlich eingesehen. Als aber Seine Lordschaft begann, von den fürchterlichen, mehr als fünf Seemeilen weit tragenden Kanonen zu berichten, standen sie vor Erregung gewissermaßen auf dem Kopf.
So etwas konnte es einfach nicht geben!
Das beste hundertpfündige Langrohrgeschütz der englischen Flotte schoß etwa zwei Seemeilen weit, und die neuen Kanonen, die sich auf den Oberdecks der neuen Fahrzeuge befanden, mußten auf hoher See erst einmal beweisen, daß sie drei Seemeilen weit trugen.
Seine Lordschaft hatte den Geschützmeister rufen lassen, der diese neuen Kanonen hergestellt hatte.
Der ältere Mann sagte ganz ruhig, daß es sehr wohl möglich wäre, Kanonen zu erbauen, die noch weiter schossen als seine letzten Stücke. Aber er würde das niemals fertigbringen, obgleich man ihn den größten unter den Geschützmeistern nannte.
Lord Kuttenbeech hatte die Diskussionen schweigend über sich ergehen lassen, ehe er sich endlich erhob.
Sofort verstummten die erregten Gespräche der Offiziere, und Seine Lordschaft sagte:
"Gentlemen, ich danke Euch für die meinen Ausführungen erwiesene Aufmerksamkeit, aber an den Berichten Seiner Gnaden, des Gouverneurs von Barbados, ist nicht zu rütteln. Ich kenne Lord Fowlber gut genug, um ihm ein durchaus gerechtes und unbedingt genaues Urteil zutrauen zu können. Wenn er den Aussagen der überlebenden Offiziere und Mannschaften der beiden versenkten Linienschiffe glaubte, dann ist auch alles so geschehen. Findet Euch, Gentlemen, mit den gegebenen Tatsachen ab und nehmt zur Kenntnis, daß es auf den Meeren einen Segler gibt, der auf seinem unvergleichlich langen Rumpf vier gleichgroße und vollgetakelte Masten tragt."
Seine Lordschaft warf einen raschen Blick in die Runde, und er verbarg nur mühevoll ein belustigtes Lächeln, als er die verschiedenen Reaktionen in den wettergegerbten Gesichtern der erfahrenen Seeleute las. Dann fuhr er entschlossen fort:
"Unser allergnädigster König, Seine Majestät Charles der Zweite, hat befohlen, daß dieses starke Geschwader den geheimnisvollen Segler mit den vier Masten stellt und die unglücklicherweise verlorengegangenen Reichtümer unter allen Umständen zurückerobert. Dabei haben alle Schiffskommandanten möglichst zu versuchen, den fremden Schiffsführer und dessen Offiziere oder Steuerleute lebend nach London zu bringen. Nach der Niederkämpfung des fremden Schiffes hat das Geschwader unter der Führung von Admiral Sir Turner den langsam gefährlich werdenden Piratenbund des sogenannten Blutigen John aufzureiben und zu vernichten. Nach der Erfüllung auch dieser Aufgabe hat der Geschwaderchef neue Weisungen der Lords unserer Admiralität oder neue Befehle Seiner Allergnädigsten Majestät abzuwarten. So lauten die Befehle, die ich Euch, Sir Turner, hiermit in schriftlicher und gesiegelter Ausfertigung überreiche."
Seine Lordschaft reichte dem zierlichen Admiraleine dicke Papierrolle, an der ein mächtiges, dunkelrotes Siegel hing.
Der Admiral lächelte wie immer, nur in seinen hellen Augen stand ein so seltsamer Ausdruck, daß es um die Lippen Seiner Lordschaft krampfhaft zu zucken begann.
Auch die anderen Herren mußten sich größte Mühe gehen, um nicht laut aufzulachen, denn Turners große Augen sprachen so deutlich, daß jedermann in der Admiralskajüte ihre Sprache verstand.
Tatsächlich dachte der verdiente Admiral in dem Augenblick:
"Wie sich das der werte Herr am grünen Tisch vorstellt. Der meint wohl, ich brauchte nur nach Westindien zu segeln, und schon kommt mir der sagenhafte Bursche mit seinem Riesensegler freudestrahlend vor die Kanonen geschwommen und läßt sich willig massakrieren. Danach fahre ich zum Mister Blutigen John, schieße ihm seine Piratenflotte zusammen und bringe ihn gebunden nach London, wo man ganz selbstverständlich erwartet, daß die Befehle Seiner Majestät genauestens ausgeführt werden. Der hat eine Ahnung von seemännischen Dingen und von dem harten Leben zur See!"
So ähnlich dachte in dem Augenblick jeder der acht Kommandanten.
Seine Lordschaft meinte abschließend mit gesenkter Stimme:
"Gentlemen, ich verstehe Euch nur zu gut. Seine Majestät war hell begeistert von Lord Fowlbers Bericht. Fünf Millionen Guineen sind eine beträchtliche Summe, die einem verarmten Staat wieder auf die Beine helfen kann. Ich sage Euch ganz ehrlich, Meine Herren, daß ich den Befehlen Seiner Majestät nur deshalb zustimmte, weil ich in Westindien eine starke Flotte unter der Führung von tatkräftigen Männern wissen wollte. Admiral Sir Twend, der Kommandant unseres dort stationierten Westindiengeschwaders, erscheint mir persönlich als zu alt und auch zu rücksichtsvoll, denn die Zeiten haben sich geändert. Ich bin für die Kolonien in Westindien verantwortlich, und ich gedenke auch, sie unter allen Umständen zu halten und sie noch zu vergrößern. Englands Macht kann nur in seiner Flotte und in seinen überseeischen Besitzungen liegen, das werden die kommenden Geschlechter bestätigen."
Der ältere Herr, mit dem gepflegten, graumelierten Spitzbart schwieg eine Sekunde und sah nachdenklich aus den dickglasigen, bleieingefaßten Heckfenstern der großen Kajüte. Sich langsam wieder den schweigend wartenden Offizieren zuwendend, fuhr er leise fort:
"Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Gentlemen, so verlaßt Euch ausschließlich auf Euer erwiesenes Können und nutzt die vorhandenen Möglichkeiten. Ich weiß, daß man von London aus keine Seeschlachten führen kann. Dennoch bitte ich Euch zu bedenken, daß der Gegner mit seinem Riesenschiff keinesfalls unterschätzt werden darf. Denkt an die Berichte Eures Kameraden, Kapitän Hontrid, der bei seiner Ehre schwor, daß sein Linienschiff über eine Distanz von vier Seemeilen hinweg durch einen einzigen Schuß aus einer der Teufelskanonen vernichtet worden ist. Der Gegner scheint mit Bomben schießen zu können, was unsere besten Geschützmeister nur mit den kurzrohrigen Mörsern fertigbringen. Eine solche Bombe kann auch ein Schiff wie die "King Charles" zerreißen und in wenigen Augenblicken sinken lassen."
"Ich werde mir Eure Warnung dankbar gewärtig halten, Euer Gnaden", entgegnete Sir Turner herzlich und reichte dem, Kolonialminister die Rechte. "Seid versichert, Euer Gnaden, daß ich an die weittragenden Kanonen des unbekannten Piraten denken werde. Keines meiner Schiffe wird leichtfertig in Gefahr gebracht werden. Außerdem bitte ich Euch zu bedenken, daß mir das gesamte Westindiengeschwader unter Admiral Twend noch zur Verfügung steht. Ist in den schriftlichen Befehlen angeführt, daß sich Sir Twend unter mein Kommando zu stellen hat?"
Der Lord nickte schweigend und drückte fest die Rechte des verdienten Admirals.
"Sehr gut, Euer Gnaden, das erleichtert mir meine Aufgabe erheblich. Der altgediente Eisenfresser wird nicht begeistert sein, daß er sich einem jüngeren Admiral unterordnen muß —", fügte Sir Turner lächelnd hinzu.
"Übrigens, Sir Turner", warf da der Lord noch ein, "Euer eigener Verband ist nicht ein Linienschiffsverband, wie Ihr wohl annehmen werdet."
Die Offiziere sahen sich betreten an. Was sollte das nun wieder heißen?
Auch Admiral Turner fragte zurückhaltend:
"Verzeiht, Euer Gnaden, aber ich verstehe nicht recht! Meint Ihr, man sollte die größten und stärksten Fahrzeuge der ganzen Flotte nicht als Linienschiffe bezeichnen?"
"So ist es" lächelte der Lord versteckt, "sie dürfen nicht Linienschiffe genannt werden, was sich Seine Majestät beim Stapellauf persönlich ausbedungen hat. Seinem Befehl gemäß erhalten die Riesensegler eine neue Bezeichnung, und zwar sind sie Schiffe vom Typ 'Fregatte des Königs'. Dies zu Eurer Information, Gentlemen."
Wieder sahen sich die zehn erfahrenen Marineoffiziere an und diesmal war es der Admiral selbst, der zuerst laut lachte.
Sofort fielen die anderen Herren ein, und Lord Kuttenbeech meinte nach einer ganzen Weile, auch er noch immer lachend:
"Nun, Gentlemen, wir sprechen unter uns —, selbst ein König ist nur ein Mensch der ab und zu einmal eitel sein darf. Leistet Seiner Majestät auch hierin Gehorsam und nennt die drei Giganten nicht Linienschiffe, sondern Fregatten des Königs, oder noch einfacher Königsfregatten!" —
Seine Lordschaft ahnte in diesem Augenblick nicht, daß die drei Fregatten des Königs den schwersten Kampf zu überstehen hatten, der von einer britischen Einheit bisher gefochten werden mußte.
Auch wußte in dem Moment auf den acht schönen und stolzen Schiffen noch kein Mensch, daß die fünf Linienschiffe des in Westindien stationierten Geschwaders bereits nicht mehr existierten. Vor einer guten Woche waren die fünf plumpen, hoch aus dem Wasser ragenden Festungen von Admiral Twend in die Schlacht geführt worden. Er hatte gegen das viermastige TeufelsSchiff zu kämpfen, von dem Seine Britische Majestät so einfach und leichthin sagte:
"Das Geschwader unter Admiral Sir Turner segelt nach Westindien- und vernichtet dort den plötzlich aufgetauchten Freibeuter mit seinem viermastigen Riesenschiff. Der Kommandant des Fahrzeuges ist zusammen mit seinen Offizieren oder Steuerleuten in schwere Ketten zu legen und sofort nach London zu bringen, wo ich persönlich über die Piraten zu Gericht sitzen werde."
Eine Stunde später hatte sich seine Lordschaft von den Kommandanten und den beiden Admiralen verabschiedet, und auf allen Schiffen des Geschwaders erklangen die Trommeln und Pfeifen.
Scharfe Kommandos peitschten durch die Luft, und schon war der Außenhafen von Southampton wieder von neugierigen Bürgern und Müßiggängern umlagert.
Doch niemand von ihnen wußte, mit welchem Ziel die drei Riesenschiffe und die fünf Fregatten ausliefen.
Begünstigt durch die gute Landbrise und die soeben einsetzende Ebbe glitten die acht Fahrzeuge unter dem Druck ihrer prallgefüllten Segel durch die Fluten der tiefen Naturbucht von Southampton und schon bald tauchte vor dem Bug des Geschwaderflaggschiffes "King Charles" die Insel Wight auf.
Kurze Zeit später hatten die drei Königsfregatten mit den in Kiellinie folgenden Zweideckern den offenen Kanal erreicht. —

*

Nur eine halbe Stunde nach dem Auslaufen des starken Geschwaders lichtete auch der kleine, windschnelle Piratenschoner den Anker.
Man hielt das kleine, zweimastige Schiff noch immer für einen harmlosen Küstenfahrer, und vollkommen unbehelligt glitt das eigenartig getakelte und mit Hilfssegeln förmlich überladene Fahrzeug durch das Hafenwasser.
Donnernd entluden sich drei seiner Deckgeschütze zum Salut, als es die äußeren Hafenbefestigungen passierte.
Die fünfundsiebzig verwegenen Flibustier an Bord des schnellen Schiffes brüllten vor Freude und Begeisterung, als Steuerbord querab endlich die Insel Wight auftauchte. Sie hatten es geschafft! Nun sollten die Briten einmal den Piraten-Schnellsegler einholen!
Homer Eldgard, der vertraute, intelligente Unterführer des Blutigen John, wußte nur zu genau, daß sein schnittiger Rahschoner bei gutem, achterlichen Wind elf, auch zwölf Seemeilen lief. (l Seemeile ist 1852 Meter.)
Das war für die damaligen Verhältnisse eine außerordentlich hohe Stundengeschwindigkeit, die nur von wenigen Schnellseglern erreicht wurde. Selbst die acht neuesten Schiffe der britischen Flotte, die nach sehr modernen Grundsätzen erbauten Königsfregatten und zweideckigen Fregatten, liefen bestenfalls zehn Seemeilen, dafür war aber schon eine ausgezeichnete Brise erforderlich.
Der Piratenführer hatte sich entschlossen, den acht Schiffen in stets gleichbleibendem Abstand zu folgen. Er war sicher, daß er von dem Geschwader nicht gesichtet werden konnte, denn seine Masten waren viel niedriger als die der mächtigen Segler.
Wenn sein Ausguck auf dem Vortopp gerade noch die Mastspitzen der letzten Fregatte auszumachen vermochte, so konnte sein Schoner von dort aus nicht mehr gesehen werden.
Niemand auf den Schiffen des Geschwaders wußte, daß während der wichtigen Besprechung zwischen den Flottenoffizieren und dem Kolonialminister ein untersetzter, drahtiger Pirat hinter einem der offenstehenden Fenster der Admiralskajüte kauerte. Tollkühn hatte der Bursche noch während der Dunkelheit die reichgeschnitzte Heckgalerie der "King Charles" erklommen und hatte sich dort ein gutes Versteck gesucht.
Die um das ganze Heck herumlaufende Galerie konnte von den Wachen auf der Hütte nicht eingesehen werden, da sie etwas vorgebaut war. So war der Pirat vollkommen sicher, denn von den elf Herren kam niemand auf den Gedanken, die schmale, nur einen Meter breite Galerie nach einem Lauscher abzusuchen.
So kam es, daß Mynheer van der Groddenbuk ebenso wie der Piratenfahrer von Seiner Lordschaft selbst über Sinn und Zweck des Unternehmens aufgeklärt wurden.
Besonders der mächtige Holländer war sehr beruhigt gewesen, denn er hatte befürchtet, man würde die Flotte vielleicht nach Ostindien schicken, wo seine wichtigsten Handelsinteressen bedroht gewesen wären.
Nun war er beruhigt —, von ihm aus konnten die Briten in Westindien machen, was sie wollten. Es wäre allerdings schade, wenn sie sein recht einträgliches Geschäft mit der Piratenheute gestört hätten, denn selbstverständlich zahlte Mynheer van der Groddenbuk wahre Schandpreise für die kostbaren Beutegüter aus der neuen Welt.
In Rotterdam bekam er diese Waren fünfmal höher bezahlt, und das wollte immerhin etwas heißen. So wünschte er brennend, daß dieser geheimnisvolle Kapitän auf seinem noch geheimnisvolleren Riesenschiff den hochnäsigen Briten einen Strich durch die Rechnung machte. Wenn er von dem mächtigen und zweifellos tollkühnen Piratenführer womöglich noch die Gesamtbeute aufkaufen konnte, dann würde er sich gerne noch einige Dutzend neuer Eichentruhen mit festen Schlössern anschaffen, da dann die bereits vorhandenen für den reichen Goldsegen nicht mehr ausreichten.
So dachte der Mynheer. Der Pirat auf dem Schoner wollte die Briten beobachten, um seinen Chef, den Blutigen John, zu warnen. Admiral Sir Turner wollte den Kommandanten des gigantischen Viermasters mitsamt seinem herrlichen Schiff zum Teufel schicken, und Seine Britische Majestät sah sich schon im Besitz von geradezu märchenhaften Kostbarkeiten, die sich an Bord jenes sagenhaften Schiffes befinden sollten.
Außer Seiner Britischen Majestät waren noch eine ganze Anzahl anderer Leute gierig hinter den Schätzen her, unter anderen auch der berühmte und berüchtigte Sklavenhändler Henry Clifford, dessen angesehene Familie in London ein Handelskontor betrieb.
So kreuzten sich die verschiedenen Pläne, und niemand in Europa wußte, daß der blonde Kapitän des gigantischen Viermasters schon vor etwa vierzehn Tagen mit vernichtender Wucht zugeschlagen hatte.
Man war noch ahnungslos in England, und nur Homer Eldgard, der intelligente Pirat mit dem schweren Goldring im rechten Ohrläppchen spürte unbestimmt, daß sich im fernen Westindien allerlei ereignet haben mußte, was unter Umständen die so fein ausgeklügelten Absichten verschiedener Menschen und Mächte über den Haufen werfen könnte.
Er wußte, daß man Robert Tagman nicht so einfach fing. Das hatte der junge Kapitän schon längst bewiesen.
 

IV

"Bei allen verfluchten, stinkigen Niggerseelen", brüllte der muskulöse Mann mit dem kohlschwarzen Bart, und seine mächtigen, behaarten Fäuste ballten sich in sinnloser Wut. Rasend vor Zorn und ohnmächtigem Grimm tobte er auf dem schmalen Achterdeck des mittel großen Dreimasters umher, und wer ihm von der fünfzigköpfigen Mannschaft in den Weg kam, der bekam die mächtigen Fäuste des gut sechs Fuß großen Mannes zu spüren.
Kapitän Coley war außer sich. Gerade schleuderte er seinen breitrandigen Federhut auf die schmutzigen Planken und trampelte wie von Sinnen mit den schweren, weitschäftigen Stulpenstiefeln darauf herum.
"Was gibt es da zu feixen, ihr verfluchten Grindschädel", schrie er seine beiden unverhohlen grinsenden Steuerleute an und riß den schweren Entersäbel aus der Lederscheide, die an einem breiten Wehrgehänge befestigt war.
Die zwei Burschen sprangen mit einigen Sätzen hinab auf das Mitteldeck und ließen den tobenden Kapitän alleine.
Das wilde Gebrüll des halbbetrunkenen Riesen gellte über das ganze Schiff. Es mochte 45 bis 50 Meter lang sein, und da es etwa vierhundert bis fünfhundert Tonnen Nutzlast tragen konnte, galt es — für die Begriffe des Jahres 1671 — schon als großes und unbedingt seetüchtiges Schiff, zumal es drei Masten hatte.
Kapitän Coley tobte nicht umsonst, denn der seltsame, noch niemals zuvor gesehene Riesensegler mit den vier gleichhohen und vollgetakelten Masten war in der letzten Viertelstunde wieder um mindestens vier Seemeilen aufgekommen.
Jetzt mußte sogar der von der ganzen Mannschaft gefürchtete Kapitän einsehen, daß er mit seinem Dreimaster dem Riesenschiff nicht entkommen konnte.
Die "London Beauty", wie der ungemein rohe und brutale Schiffseigner sein Fahrzeug genannt hatte, befand sich etwa zweihundert Seemeilen südlich von Hispaniola, dem heutigen Haiti. Sein Zielhafen, die Hauptstadt der britischen Insel Jamaica, lag noch gute dreihundert Meilen entfernt, und es war vollkommen unmöglich, daß der Dreimaster den rettenden Hafen rechtzeitig erreichen konnte.
Die fünfzig wilden, verwahrlosten Burschen der Mannschaft starrten entsetzt nach achtern, wo der ungeheuer lange, dabei aber sehr flach gebaute Rumpf des Riesenschiffes nun schon deutlich auszumachen war.
Kapitän Coley, ein verrohter, hemmungsloser Säufer, vermochte kaum zu fassen, was seine hervorgequollenen, glasigen Augen da sahen. Das mußte ein Werk des Teufels sein —, Menschen konnten einen solchen Riesen unmöglich erbaut haben!
Weder Coley noch seine fünfzig schmutzigen Gauner und Halsabschneider ahnten, daß es sich bei dem reichlich hundertvierzig Meter langen Riesenschiff um den "Seekönig" handelte, wegen dem etwa acht Tage später eine ganze Flotte von Seiner Britischen Majestät nach Westindien geschickt werden sollte.
Obgleich Coley sich betrunken hatte und er alles andere als ein phantasievoller Schwärmer war, begannen seine stieren Augen doch zu glänzen, als er das rasch näherkommende Fahrzeug genauer musterte.
Es war ein unvorstellbar prachtvolles Bild, wie dieses flach und schnittig gebaute Riesenschiff durch die leichtbewegten Fluten des Karibischen Meeres schoß.

Seine vier wahrhaft gigantischen Masten mochten etwa neunzig Meter hoch sein, was nicht ganz Zweidrittel der Rumpflänge entsprach und für die damalige Zeit unvorstellbar war. Man fand Masten schon sehr hoch, wenn sie nur halb so lang wie der Rumpf waren, und man glaubte sie keinesfalls höher machen zu dürfen, da die hochbordigen, plumpen Schiffe unter der Last derart hoher Segelpyramiden schon bei der kleinsten Böe gekentert wären.

Auch der Erbauer jenes einzigartigen Seglers hatte das gewußt, und daher waren die Aufbauten und der Rumpf mit voller Absicht niedrig gehalten worden.
Jeder der vier Masten bestand aus dem starken Untermast mit drei sehr kräftigen Verlängerungsstengen, und jeder trug vier gewaltige Rahen mit gleichvielen trapezförmigen Rahsegeln.
Es waren ungeheure Leinwandpyramiden, die sich da blendendweiß neunzig Meter hoch in den tiefblauen Tropenhimmel reckten.
Seltsam und ungewöhnlich war die ganze Takelage, jedes Fleckchen war ausgenutzt worden, um noch einige Quadratmeter Segeltuch anzubringen.
Sogar der letzte Mast des Riesenschiffes, der Achtermast, war voll mit vier quer zum Schiff angebrachten Rahsegeln getakelt und trug, außerdem ein gewaltiges Gaffelsegel, dessen Besanbaum noch einige Meter über die Heckreling des erhöhten Achterdecks hinausragten.
Auch das ganze Vorgeschirr war vollkommen ungewöhnlich. Seit wann brachte man ein Bugsprit mit dem verlängerten Klüverbaum so an, daß er in einem Winkel von noch nicht vierzig Grad steil in die Luft ragte?
Immer wieder kniff der Kapitän der "London Beauty" die rotentzündeten Säuferaugen zusammen und glaubte, er habe das Delirium. Er war doch ein alter Seemann — zum Teufel —, sogar ein mit allen Hunden gehetzter und mit allen Wassern gewaschener Seemann, der schon alle möglichen Geschäfte auf der ganzen Erde gegemacht hatte.
Augenblicklich handelte er mit westindischen Kolonialprodukten, ganz besonders mit Zucker, der zur Zeit in Europa besonders stark gefragt war.
Er sagte auch absolut nicht nein, wenn ihm ein schmieriger Araber an der afrikanischen Guineaküste ein paar Dutzend Nigger anbot. Die schwarzen Bestien, wie der ehrenwerte Herr die Neger bezeichnete, ließen sich an die Pflanzer Westindiens mit ungeheurem Gewinn verkaufen, selbst wenn die Hälfte der Nigger bei der langen Überfahrt in den stinkenden, niemals gelüfteten Unterdeckräumen "krepierte"!
Kapitän Coley sagte auch freudig ja, wenn er gelegentlich ein freches und gemeines Piratenstückchen liefern konnte. Natürlich mußten die Überlebenden des gekaperten Schiffes bis auf den letzten Mann über die Klinge springen, denn Zeugen durfte es nicht geben. Immerhin war Kapitän Coley in London eine zwar etwas verrufene, aber doch noch geachtete Persönlichkeit, die sich angeblich nur mit sauberen Geschäften befaßte.
Er war der ausgesprochene Typ eines abenteuernden Schiffseigners, dabei gleichzeitig Kapitän, Kaufmann, Halsabschneider, Pirat, Sklavenhändler oder ein ehrenwerter Gentleman, ganz wie es die jeweilige Lage erforderte.
Die fünfzig Gauner seiner Mannschaft wurden langsam unruhig. Der fremde Riesensegler schien tatsächlich genau auf sie zuzuhalten. Was wollte er nur von ihnen? War das etwa ein Pirat?
Das fragte sich soeben auch der nüchtern werdende Kapitän. Plötzlich ganz ruhig werdend, musterte er durch ein Fernrohr die lang ausgedehnten Decks des beängstigend großen Schiffes.
Er erblickte etwa siebenhundert verwegene Franzosen, die sich schallend lachend und freudig gröhlend auf ihre gegenseitigen Beobachtungen aufmerksam machten.
Die Burschen hingen in den mächtigen Wanten des Riesenschiffes wie Mücken auf einem frischen Leimstreifen, und offensichtlich machten sie sich über Coleys Dreimaster lustig, mit dem der wohl verrückt gewordene Kapitän versuchte, ihrem windschnellen Segler zu entkommen, der bei der günstigen Backstagsbrise mit fast fünfzehn Seemeilen Fahrt durch die aufschäumenden Fluten schoß.
Ungestüm und kraftvoll zerteilte der Gigant mit seinem messerscharfen Bug die anrollenden Wogenkämme, und die weiße Gischt spritzte immer wieder hinauf bis zur hochgelegenen Back. Dabei war der ganze Schiffskörper unter den ungeheuren Segelpyramiden leicht nach Steuerbord (= rechts, in Fahrtrichtung gesehen) geneigt. Der Zug der prallgefüllten Segel mußte von unvorstellbarer Gewalt sein, das bewies schon die für jene Zeit nicht zu begreifende Geschwindigkeit, die tatsächlich erst wieder zwei Jahrhunderte später von den berühmten englischen und amerikanischen Klippern erreicht und überboten wurde.
Jetzt hatte auch Kapitän Coley erkannt, daß er dem schnell aufkommenden Fremden nicht entweichen konnte.
Lästerlich fluchend begann er auf dem Achterdeck seines Dreimasters umherzurasen und überschüttete seine ängstlich blickenden Leute mit den schmutzigsten Ausdrücken, die ein aber Seemann und Halsabschneider überhaupt nur erfinden kann.
Wieder ein Blick durch das Glas nach achtern.
Der Fremde war höchstens noch vier Meilen entfernt, und da —, den fünfzig Kerlen verschlug es den Atem!
Da ging am Stock des viermastigen Riesen eine Flagge hoch und gleich darauf noch eine.
Starr blickte Coley durch das sehr gute Glas, und deutlich konnte er die Flagge erkennen.
Die erste war ein großes purpurrotes Tuch mit einem gewaltigen Erdball in der Mitte. Darüber schwebte drohend ein zweischneidiges, flammendes Schwert
Die zweite war die gefürchtete Piratenflagge mit dem grinsenden Totenschädel und gekreuzten Gebeinen auf düsterschwarzem Grund.
Also war der Fremde doch ein Pirat, das bewies ja der Totenkopf! Das rote Tuch mit dem Flammenschwert war das Zeichen eines Piratenkapitäns, wie es bisher jeder große Piratenchef geführt hatte. Kapitän Coley kannte sie alle, auch ihre Erkennungsflaggen. Aber dieses purpurrote Tuch mit dem goldenen Erdball und dem Schwert hatte er noch niemals gesehen und auch niemals etwas davon gehört.
"Verflucht sei meine Seele!" brüllte Coley erbost und stieß das Rohr zwischen seinen haarigen Pranken zusammen.
"He —, ihr verlausten Hundesöhne —", schrie er zum Mitteldeck hinab, "kennt einer von euch die rote Flagge? Was ist das für ein Pirat, der über ein so großes und mächtiges Schiff verfügt?"
Die meist barfüßigen, zerlumpten Burschen sahen sich betreten an. Sie hatten von den letzten Ereignissen in der Karibensee und nahe der Inseln über dem Winde (= Kleinen Antillen) nichts gehört, da sie direkt von England kamen.

Doch da meldete sich ein rothaariger Kerl, der auf einer kleinen Antillen-Insel beim Wasserfassen aufgestöbert worden war. Er war von einem anderen Segler desertiert, weil er dort einen vergrabenen Schatz suchen wollte, den ihm ein Londoner Wirt für zwanzig Guineen verraten hatte. Coley hatte damals brüllend über den blöden Tölpel gelacht, doch jetzt blickte er gespannt auf ihn, denn der Kerl wußte offenbar Bescheid.

"Das ist der Käpten mit dem Geisterschiff — ", schrie er heiser zum Achterdeck hinauf, "ich habe es auf Barbados gehört. Der Gouverneur hat zehnmal hundert Guineen auf seinen Kopf gesetzt, denn er hat zwei englische Linienschiffe versenkt und dabei riesige Schätze erbeutet, die nach England sollten. Man spricht von einer Beute im Werte von fünf Millionen Guineen."
Durch die fünfzig Männer ging ein dumpfes Aufstöhnen. Ihre Augen begannen zu glänzen und selbst Coley verkrampfte ruckartig die mächtigen Fäuste.
"Ja —, so ist es —",schrie eben der Rothaarige weiter, "ich habe es gehört! Der Kapitän da drüben ist ein entflohener Sklave. Das Geisterschiff soll er einem verrückten Spanier abgenommen haben, der es nur deshalb bauen konnte, weil er seine Seele dem Teufel verschrieben hatte. Es ist bestimmt so —, denn als ich vor zehn Tagen von Barbados abfuhr, kam gerade die Nachricht durch, daß der Teufelskapitän die halbe Westindienflotte des Königs versenkt hatte. Man sagt, der Gouverneur von Barbados wäre wahnsinnig geworden, als er den Bericht bekam. Auch hat der Teufelskapitän mit seinen Höllenkanonen die Hafenbefestigungen von Bridgetown auf Barbados beschossen und sie in Schutt und Asche gelegt." *)

*) Siehe: Glocke des Todes" ("König der Meere")

"Bastard —", röhrte da der Kapitän wütend, und sein schwarzer Vollbart schien sich zu sträuben, "willst du mich zum Narren halten?"
"Nein —, beim Satan nicht!" brüllte der Rothaarige angstgepeitscht zurück und sprang vor die Mannschaft.
"Glaubt mir —, ich habe es selbst gesehen, ich war ja an dem Tag noch in der Stadt! Der Gouverneur hatte die Braut des Teufelskapitäns gefangengesetzt, weil er den Kapitän in eine Falle locken wollte. Das Westindiengeschwader sollte ihn und sein Geisterschiff vernichten. Aber der Satan verriet es ihm, und so hat er mit seinen Höllenkanonen fünf Linienschiffe zu den Fischen geschickt. Dann hat er die Stadt beschossen und wollte seine Braut zurückholen. Der Gouverneur hatte die aber vorher dem Sklavenhändler Henry Clifford übergeben, der sie nach Jamaica zum Generalgouverneur bringen sollte, da sie in Bridgetown doch nicht sicher genug schien"
So schrie der Rothaarige mit sich überschlagender Stimme, während der windschnelle Viermaster immer näher kam.
Die fünfzig Gauner starrten entsetzt nach achtern, und unbewußt machte mancher von ihnen das heilige Zeichen der Christenheit, was schon seit vielen Jahren nicht mehr geschehen sein mochte.
"Wir müssen fliehen, Kapitän — fliehen!" heulte der Neue angstbebend, "er hat es auch auf unsere Seelen abgesehen! Er nennt sich "König der Meere", aber seine Seele gehört dem Teufel. Er hat Höllenkanonen, mit einem einzigen Schuß kann er eine große Fregatte zersprengen. Über fünf Meilen trifft er —, das ist die verfluchte Wahrheit! Jetzt sucht er sicher den Sklavenhändler Clifford, der doch seine Braut an Bord haben soll, wie ich hörte. Wehe uns, wenn wir ihm in die Quere kommen. Man sagte, der Gouverneur hätte Clifford mit dem Mädchen gerade erst weggeschickt, und da wäre auch schon der Riesensegler vorm Hafen aufgekreuzt. Aber vorher hatte er, das ganze Westindiengeschwader zur Hölle geschickt. Laßt uns doch fliehen —, er wird uns kalt machen!"
"Wie sollen wir denn fliehen, du verfluchter Narr —?" tobte Coley außer sich und starrte, ebenfalls vor Furcht zitternd, nach hinten.
Doch dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben und brüllte seine Männer an:
"Macht das Schiff fertig zum Kampf. Kanonen laden und ausfahren! Wir haben zwanzig schwere Stücke an Bord, und der Hundesohn soll nicht denken, er kann mit dem alten Coley Katze und Maus spielen. Ich werde ihm ein paar dicke Eisenbrocken zu schlucken geben, ehe ich zum Satan fahre! Los —, ihr Stinktiere, ihr verdammtes Inselungeziefer, rennt nach euren Waffen und wehrt euch eurer Haut. Über die Klinge müssen wir so und so springen. Da können wir auch 'n paar von den französischen Weinläusen mitnehmen!"
Mit einer schweren Sklavenpeitsche aus geflochtener Haifischschnur sprang er unter die angsterstarrten Burschen, und die pfeifenden, ungeheuer schmerzhaften Hiebe in die Gesichter und über die meist nackten Rücken trieben die Kerle tatsächlich an die Kanonen.
Die Geschütze standen alle auf den Oberdecks, da die "London Beauty" als Handelsschiff keine Batteriedecks besaß. Die zwanzig Kanonen auf der Back und dem Achterdeck wurden durch kleine Stückpforten in der hohen Reling ausgefahren, so wie das auf allen Schiffen ohne Batteriedecks, ja selbst auf den Kriegsschiffen üblich war.
Hätte Kapitän Coley geahnt, wie vollkommen nutzlos sein Beginnen war, er hätte es wahrscheinlich unterlassen, denn der angebliche Teufel auf dem Viermaster beabsichtigte in dem Augenblick noch nicht, dem ehrenwerten Gentleman eines seiner schwarzen Haare zu krümmen.
Überraschend schnell wurden die laut gebrüllten Befehle des brutalen Kapitäns ausgeführt, und bald erschienen die drohenden Mündungen der zwölfpfündigen Bronzekanonen in den geöffneten Reling-Stückpforten.
Coley ließ jetzt auch den letzten Fetzen Leinwand setzen, um das Gefecht so lange wie möglich hinauszuzögern.
Seiner Ansicht nach mußte der Riesensegler des Mannes, der sich "König der Meere" nannte auf wenigstens achthundert Meter herangekommen sein, ehe er überhaupt daran denken konnte eine einigermaßen gezielte und gutliegende Breitseite anzubringen. Damals fanden Seegefechte und Seeschlachten niemals auf größere Entfernungen statt, da die meist kurzrohrigen Unterdeckgeschütze keine weite Tragfähigkeit entwickelten.
Zwar, gab es auf den größeren Kriegsschiffen langrohrige Kanonen, mit denen man zwei auch drei Kilometer weit schießen konnte, einige trugen sogar gute zwei Seemeilen, also noch nicht einmal vier Kilometer weit, aber ein Treffer war bei solchen Entfernungen meistens nichts als Zufall.
So fühlte sich Kapitän Coley noch ziemlich sicher, da der riesenhafte Gegner noch etwas über drei Seemeilen hinter ihm lag.
Trotzdem fluchte der etwas nüchterner gewordene Rohling, krebsrot vor Wut und Furcht, in seinen Bart:
"Gott verdamme meine Seele —, muß ausgerechnet mir passieren! Jetzt komme ich nach zehn Jahren wieder einmal in die verfluchte Karibensee, und gleich muß ich dem schlimmsten und gefährlichsten Höllenhund aller sieben Meere in die verdreckten Finger laufen. Und ich gottverfluchter Trottel habe auch noch mein ganzes Vermögen in der Schiffsladung angelegt. Der wird sich freuen, wenn er die wertvollen Stahlwaren, Bierfässer und Stoffe für die Kolonien sieht. Was hätte ich damit für ein Geschäft machen können —, mehr als fünfhundert Schiffstonnen Zucker hätte ich dafür bekommen. Pah —, noch hat er mich nicht, der soll Old Coleys Dreimaster erst mal entern!"
 

V

Etwa vierzehn Tage, nachdem das für Westindien bestimmte britische Schlachtgeschwader den Englischen Kanal verlassen und den offenen Atlantik erreicht hatte, war die Hälfte der unendlichen Strecke von England zu den Kleinen Antillen beinahe überwunden.
Die acht Einheiten der britischen Flotte befanden sich auf hoher See. Schon längst waren die auf diesem Kurs zu passierenden Azoren an der Kimm verschwunden, und um die Segler dehnte sich nur noch die unendliche Wasserwüste des Atlantischen Ozeans.
Der Kurs lag nach wie vor mit Südwest zu West an, und wenn die Berechnungen der Navigationsoffiziere stimmten, dann mußte in nochmals vierzehn Tagen die britische Insel Barbados (Kleine Antillen) am Horizont auftauchen.
Die Entfernung in gerader Luftlinie vom Ende des Kanals bis Barbados beträgt etwa achttausend Kilometer. Eine Strecke, die von modernen Schnelldampfern in sechs bis sieben Tagen bewältigt werden kann.
Die plumpen, hochbordigen Segelschiffe des Jahres 1671 waren hingegen auf die Gunst der Elemente angewiesen. Es kam oftmals vor, daß ein Handelsschiff bei widrigen Windverhältnissen drei Monate lang unterwegs war, und selbst bei gleichbleibend guter, von achtern oder querab einfallender Brise rechnete man für die Strecke zwei Monate, denn die Durchschnittsgeschwindigkeit eines der weitbauchigen Handelsschiffe betrug etwa fünf Seemeilen pro Stunde.
Die Durchschnittsfahrt der neuesten, nach ganz anderen Grundsätzen erbauten Königsfregatten und die der fünf Zweidecker war mit neun Knoten (1 Knoten = 1 Seemeile) anzulegen.
Da das starke Geschwader nun außerdem den subtropischen Passat mit seinen fast stetigen Winden erreicht hatte, hoffte Admiral Sir Turner, Barbados in insgesamt vier Wochen erreichen zu können.
Das war für die berüchtigte Strecke eine außergewöhnlich kurze Zeit, und Sir Turner konnte sehr stolz darauf sein, wenn er es mit seinem immerhin großen Geschwader schaffte.
Er wußte nicht, daß der kleine, noch schnellere Piratenschoner weit hinter seinen Schiffen die gleiche Strecke in umgekehrter Richtung in nur drei Wochen bewältigt hatte. Allerdings hatte Homer Eldgard dabei großes Glück gehabt, denn die Windverhältnisse waren auf dem Atlantik so stetig, daß er sein Segelschiff ununterbrochen auf dem gleichen Kurs halten konnte, ohne gezwungen zu sein, gegen widrige Winde mühevoll durch ständiges Überstag gehen anzukreuzen.
So stand Admiral Sir Turner, der "Lächelnde", an diesem frohen Morgen des fünfzehnten Juli 1671 recht zufrieden auf der hochgelegenen Hütte seines Flaggschiffes und sah hinab auf das lange Mitteldeck des großen Seglers, wo einige Leutnants eifrig dabei waren, ihre uniformierten Männer zu drillen.
Hell und scharf klangen die Stimmen der meist noch jungen Offiziere über die langen Decks, und oftmals sahen die Männer der nichtuniformierten seemännischen Besatzung mitleidig auf die armen Kerls, die da mit ihren schweren Metallkürassen und den noch schwereren Arkebusen bis aufs Blut gepeinigt wurden. — Das nannte man exerzieren, in Wahrheit aber war es eine Menschenschinderei erster Güte.
Die Matrosen befanden sich zu der Zeit auf ihren Reinschiff-Stationen und waren damit beschäftigt, mit feinem Sand und schweren Steinen die Deckplanken blütenweiß zu scheuern. Ihre Maate sorgten mit Peitsche und hartem Eichenknüppel dafür, daß sie dabei nicht einschliefen.
Unterdessen schwitzten in den drei fast hundert Meter langen Batteriedecks die sechshundert Kanoniere, denn auf britischen Kriegsschiffen wurde immer geübt, bei Tag und Nacht. Man gönnte den Leuten kaum die nötige Ruhe, jeder Handgriff mußte sitzen, und jedes Kommando mußte mit größter Schnelligkeit und Sicherheit ausgeführt werden.
Wenn es dann allerdings zum Gefecht kam, bewährte sich dieser eiserne Drill. Da saß jeder Schuß, da erfolgte die Ausführung jedes Befehls mit größter Genauigkeit und Versager gab es kaum.
Darin lag das ganze Geheimnis der vielgerühmten englischen Flotte, und wenn in der großen, noch immer starken Marine des Spanischen Reiches die gleiche eiserne Disziplin geherrscht hätte, dann hätten die Briten ihr blaues Wunder erlebt.
Den spanischen Seeleuten und Marineoffizieren mangelte es durchaus nicht an dem nötigen Mut, im Gegenteil! Wenn sich ein Spanier zu einer Seeschlacht entschloß, dann kämpfte er wie ein Löwe.
Aber bis es einmal soweit war! Die Offiziere der spanischen Kriegsmarine wußten nur zu gut, daß ihre bequemen, gerade nicht sehr disziplinierten Mannschaften gegen die britischen Besatzungen einfach nicht aufkamen und es widersprach der spanischen Art, der ganzen Sitte und allen Lebensgewohnheiten, die Schiffsbesatzungen derart roh und unmenschlich zu drillen, wie das auf jedem Schiff Seiner Englischen Majestät geschah.
Auf spanischen Kriegsschiffen wurde gesungen und gelacht, da hielt man Gottesdienste ab und war sehr, sehr höflich zueinander. Du lieber Himmel —, man war doch kein Barbar, sondern ein kultivierter, geistvoller Caballero mit einem hohen Ehrenkodex! Man konnte doch nicht mit Matrosen und Seesoldaten umgehen, als wäre man in der Stierkampfarena! Schließlich waren diese Männer ja auch. Spanier, und jeder von ihnen, selbst der kleinste Schiffsjunge, war dem höchsten britischen Admiral in Höflichkeit und Kultur weit überlegen!
Aber damit gewann man keine Seeschlachten und verteidigt auch keine Kolonien!
Das waren größtenteils die Ursachen, weshalb Spaniens Weltmacht mehr und mehr zerbröckelte, und weshalb die riesigen, schwerbewaffneten Kriegsgallionen Seiner Katholischen Majestät oftmals gegen viel kleinere und schwächere Schiffe der britischen Marine unterlagen. —
Darüber dachte auch Admiral Sir Turner nach, und er lächelte wie immer still vor sich hin.
Auch er war ein geistvoller, kultivierter Mensch, der in seinem tiefsten Innern die eiserne, rohe Disziplin haßte und verabscheute.
Er hatte sie genügsam an seinem eigenen, sehr zarten Körper erlebt, und wenn er daran zurückdachte, dann graute ihm noch jetzt. Er bemitleidete die Menschen da unten auf den Decks aus tiefstem Herzen, aber als britischer Marineoffizier und erfahrener Seemann wußte er, daß harter Drill unbedingt erforderlich war, wenn die wenigen Offizieren eines großen Schiffes die oftmals eineinhalbtausend rohen und ungebildeten Burschen an Bord, die aus allen Volksschichten kamen, fest in der Gewalt haben wollten.
Auch zeigte es sich im Gefecht immer wieder, wie unendlich wertvoll der fortwährende, stets gleichbleibende Drill war. Man fürchtete und achtete die britischen Schiffe, wo immer sie auch hinkamen.
Gerade wollte sich Admiral Turner von seinem Burschen eine Tasse Schokolade auf die Hütte bringen lassen, als oben im Großtopp die Stimme des Ausgucks gellend aufhallte.
"Sir, drei Mastspitzen Steuerbord querab! Das Schiff lauft auf Gegenkurs, Sir, etwa einen halben Strich achterlicher als dwars, Sir!"
Der Admiral fuhr zusammen und blickte ruckartig in die angegebene Richtung. Rasch griff er nach dem immer bereitliegenden Glas und schritt zur Steuerbordreling.
Als er die angegebene Stelle absuchte, erkannte er klar die oberen Hälften von drei vollgetakelten Masten. Es mußte ein großes Schiff sein, das da beinahe unbemerkt an dem Geschwader vorübergelaufen wäre, denn es befand sich schon auf gleicher Höhe mit dem vorn segelnden Flaggschiff.
"Mister Widbell —!" klang die Stimme des "Lächelnden" auf.
Der Kommandant der "King Charles" stand schon hinter dem Geschwaderchef. Er hatte den Anruf erwartet.
"Sir —?" fragte er kurz zurück.
"Gebt an den Kommandanten der letzten Fregatte durch, er soll acht Strich ( = 45 Grad) nach Steuerbord abfallen und feststellen, um welches Schiff es sich da handelt."
Der Kommandant wollte eben antworten, als die Stimme des Ausgucks im Großtopp des Flaggschiffes erneut aufklang.
"Sir —, der fremde Segler fällt ab über Steuerbordbug, etwa acht Strich, Sir! Scheint direkt auf das Geschwader zuzuhalten, Sir!"
Des Admirals Antlitz straffte sich, das Lächeln schien auf seinem feingeschnittenen Gesicht zu erfrieren.
Schnell schob er den federgeschmückten, breitrandigen Filzhut mit der goldenen Schnur aus der Stirn und starrte noch angestrengter durch das Glas.
Das leicht stampfende Schiff bewirkte, daß sein langer Degen rhythmisch gegen die Reling klirrte.
Endlich wandte er sich um und meinte lächelnd zu dem Kapitän:
"In der Tat, Mister Widbell —, der Fremde hält direkt auf uns zu. Man kann durch das Glas schon die Aufbauten seines Vorschiffes erkennen. Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann nähert sich dort ein Schwesterschiff unseren drei stolzen Königsfregatten."
Überrascht sah Kapitän Widbell seinen Admiral an.
"0, Ihr meint wirklich, Sir? Es gibt aber auf allen Meeren nur noch ein Schiff, das genau so groß und von der gleichen Bauart wie unsere Königsfregatte ist, Sir! Nur der Sklavenhändler Henry Clifford verfügt über ein solches Fahrzeug, das er vor mehr als drei Jahren von demselben Schiffsbaumeister in Brighton herstellen ließ. Es müßte demnach die berühmte "Star of Wales" sein, Sir."
Der Admiral lächele und sah nochmals flüchtig durch das fast meterlange Messingfernrohr.
Dann nickte er befriedigt und zog den breitrandigen Federhut wieder fest in die Stirn.
"So ist es auch, Mister Widbell! Dort kommt niemand anders als Mister Clifford in höchsteigener Person. Mir scheint, von nun an beginnt die Sache interessant zu werden, meint Ihr nicht auch?"
Der Kommandant blickte nochmals durch sein Glas und nickte dann nachdenklich.
"Ich glaube, Sir, Ihr habt recht! Wenn ich an die vergangenen Ereignisse in Westindien und an unseren sonderbaren und anscheinend nicht einfachen Auftrag denke, dann erscheint auch mir das Auftauchen des Sklavenhändlerschiffes sehr bedeutsam. Der Bursche hat in diesen Gewässern für gewöhnlich nichts verloren. Ich weiß, daß er seine Route auf der Strecke Barbados-Oberguinea liegen hat, Sir!"
"Warten wir ab, Mister Widbell —", lächelte der Admiral zurück und verbarg sehr geschickt seine aufkeimende Spannung und Unruhe. Er ahnte, daß sich in Westindien Dinge ereignet hatten, von denen weder er noch die Lords der britischen Admiralität etwas wußten.
Auf allen Schiffen des Geschwaders entstand eine gewisse Unruhe. Sogar der Vormittagsdienst war abgebrochen worden, was schon etwas heißen wollte. Die armen Kerls auf und unter Deck waren dem Sklavenhändler dafür sehr dankbar.
Alle Schiffe befanden sich in Gefechtsbereitschaft. Jeder Mann wäre bei Klarschiff in wenigen Augenblicken auf seiner genau festgesetzten Gefechtsstation gewesen.
Doch dazu kam es nicht, denn der nun schon deutlich erkennbare Segler war tatsächlich die berühmte "Star of Wales".
Mit vollem Zeug kam sie im rechten Winkel auf den Königsfregatten-Verband zugerauscht, und gleich darauf gingen bei Clifford einige Flaggensignale hoch.
Admiral Turner wartete nur einige Augenblicke. 
Da kam auch schon ein junger Offizier herbeigerast und ging respektvoll in Habachtstellung.
"Nun —?" fragte Turner kurz.
"Mit Verlaub, Sir —", schoß es aus dem Mund des blutjungen Unterleutnants, "Mister Henry Clifford bittet, sofort an Bord des Flaggschiffes kommen zu dürfen. Er hatte sehr wichtige Nachrichten und Neuigkeiten aus Westindien und von Seiner Gnaden, dem Gouverneur von Barbados."
Durch den kleinen Körper des "Lächelnden" ging ein Ruck.
Also doch —! Er hatte es gleich gefühlt.
Kurz entgegnete er:
"Geht zurück, Mister Clifford möchte sofort an Bord meines Flaggschiffes kommen und eventuelle Unterlagen mitbringen. Signal an alle Schiffe des Geschwaders: Abfallen und mit backgebraßten Segeln liegen bleiben, bis Mister Clifford an Bord ist. Danach nur unter Mars- und Royalsegel wieder Fahrt aufnehmen und befohlenen Kurs einhalten. Das gleiche Kommando durchgeben an Mister Clifford. Das ist alles!"
Der Unterleutnant verschwand blitzartig, und gleich darauf stiegen die bunten Wimpel am Stock empor.
Die "Star of Wales" war inzwischen bis auf eine halbe Seemeile an das Flaggschiff herangekommen, und Clifford mußte schon längst erkannt haben, daß seine Vormachtstellung auf den Meeren nunmehr ihr Ende gefunden hatte
Die drei Königsfregatten waren sogar noch um einige Meter länger als sein gewaltiges Privatkriegsschiff, und auch die Armierung der Flottenneubauten übertraf die Bestückung der "Star of Wales."
Cliffords Schiff führte auf den drei Batteriedecks insgesamt neunzig schwere Vierundzwanzigpfünder, auf jedem Deck standen dreißig Kanonen. Davon waren wiederum je die Hälfte auf Steuerbord und Backbord aufgestellt, wenn der Segler eine geschlossene Breitseite abfeuerte, dann rauschten dem Gegner also fünfundvierzig schwere Eisenbrocken entgegen.
Den gigantischen Viermaster des sagenhaften Piratenkapitäns nicht mitgerechnet, war Cliffords Privatlinienschiff bisher das stärkste Fahrzeug auf allen Meeren gewesen, zumal er an Oberdeck noch zwei überschwere, langrohrige und sehr weit trag ende Hundertpfünder führte.
Die zwanzig kurzrohrigen Karronaden fielen nicht so sehr ins Gewicht, da sie nicht weit trugen und nur in Nahgefechten verwandt wurden.
Zu dem Zeitpunkt ahnte Clifford noch nicht, daß die Neubauten, sogar hundertundzwanzig schwere Geschütze auf den Batteriedecks führten, wodurch jedes der drei neuen Schiffe dem seinen überlegen war. Dreißig Kanonen mehr zu haben, bedeutete damals ungeheuer viel.
"An die Brassen, ihr Lausekerle —, an die Brassen!" gellten die Stimmen der Maate, und die Matrosen sprangen an die armdicken Taue der Brassen, mit denen die schweren Rahen der Rahsegel in den befohlenen Winkel gestellt werden konnten.
Zugleich fielen die Steuerleute in den Wind ab, und durch die nun backgebraßten Segel fiel der Wind plötzlich von vorn ein.
Die sofort einsetzende Bremswirkung brachte die beiden Verbände bald zum Stehen, die acht schweren Schiffe rollten unruhig unter dem ungleichmäßigen Druck und Zug der noch stehenden Leinwand in der leichtgehenden See. Die "Star of Wales" hatte ebenfalls backgebraßt, und schon näherte sich ein großer Kutter unter den gleichmäßigen und exakten Riemenschlägen seiner Besatzung.
"Der Sklavenhändler scheint seine Kerl in Drill zu halten, Sir", meinte Kapitän Widbell anerkennend und deutete auf den rasch näherkommenden Kutter.
Der Admiral nickte lächelnd und befahl:
"Laßt die Fallreepsgäste klarpfeifen, Mister Widbell. Wir wollen den ehrenwerten Herrn so empfangen, wie es seinen güldenen Goldtruhen zusteht. Er könnte sich womöglich bei seinen Gönnern in London beschweren. Erweisen wir seinem Gelde die schuldige Ehre —!"
Kapitän Widbell verbiß mühevoll ein Lächeln. Der Admiral war köstlich in seiner Art. Feiner und doch treffender hätte er nicht ausdrücken können, was jeder ehrenhafte und anständige Offizier von dem Sklavenhändler dachte. Nur seinem Reichtum sollte Respekt erwiesen werden, köstlich —. Turner war ein feiner Kerl.
Wieder schrillten die Stimmen junger Offiziere, und schon rannten die als Fallreepsgäste abkommandierten Seesoldaten nach der Steuerbordreling, wo das Seefallreep, bestehend aus schmalen Holzstufen mit zwei darübergespannten Tauen zum Festhalten, bereits herabgelassen worden war. Die Reling war an der Stelle aufgeklappt worden. Rechts und links davon postierten sich die in der Seemannssprache "Fallreepsgäste" genannten Soldaten der Ehrenwache.
Da legte unten der Kutter an.
Geschickt sprang ein etwa fünfunddreißigjähriger, schlank und hochgewachsener Mann auf die unterste Sprosse des Fallreeps, was bei dem herrschenden Seegang gar nicht so einfach war; schon oftmals waren dabei selbst alte Admirale zum Gaudium der ganzen Flotte in das nasse Element gefallen.
Aber Mister Clifford war Seemann —, das hatte er schon oftmals bewiesen. Mochte er ein gemeiner, brutaler und verabscheuungswürdiger Bursche sein, der sein ehrloses Gewerbe und seine unsauberen Unternehmungen hinter seinem sicheren Benehmen versteckte —, in erster Linie war er Seemann, der in der britischen Flotte seinen ersten Schliff erhalten hatte.
Rasch und geschickt enterte er die Bordwand des mächtigen Schiffes empor. Hell klirrte sein kostbarer, edelsteingeschmückter Degen gegen die nassen Eichenplatten, und seine nicht minder kostbaren Seiden-Kniestrümpfe kamen mehr als einmal mit den schmutzig-feuchten Fallreepsleisten in Berührung.
Oben auf Deck erklangen die Pfeifen und Trommeln der zum Empfang angetretenen Fallreepsgäste, zwei junge Offiziere grüßten respektvoll mit gezogenen Degen, und die anderen Herren schwangen mit gebeugten Rücken ihre Federhüte.
Henry Clifford war eine prachtvolle Erscheinung. Sein schmales, rassiges Gesicht war braunverbrannt, helle Augen blitzten klug unter einer hohen Stirn. Der ganze Mann wirkte gepflegt und kultiviert und man konnte sich nur schwer vorstellen, wie er in den mit Negern vollgepfropften Decks seines prächtigen Schiffes mit wutverzerrtem Gesicht die schwere Nilpferd-Peitsche schwang, was er oft genug getan hatte.
Clifford handelte gefühllos, in tierisch zu nennender Eigensucht; kaltblütig opferte er Hunderte von Menschen, wenn es um einen Vorteil ging.
Um keinen Deut war er besser als ein Kapitän wie Coley —, nein, er war noch viel verworfener, weil er seinen niederträchtigen Charakter hinter einem gewinnenden Äußeren verbarg, das selbst einen geübten Menschenkenner täuschen konnte.
Seine Kleidung war stets kostbar und elegant, fast stutzerhaft. Er hätte zu jeder Stunde am Hofe prachtliebenden Sonnenkönigs erscheinen können. Das abgesteppte Seidenwams, das er jetzt trug, war einen mit Guineen prallgefüllten Beutel wert. Alleine die goldeingefaßten Schlitze der purpurrot eingelegten Puffärmel hätten einer armen Familie für Wochen Brot und Fleisch gegeben. Der echte Brüsseler Spitzenkragen war nicht minder wertvoll, und das breite Wehrgehänge über seiner linken Schulter funkelte von Goldstickereien und darauf befestigten Edelsteinen.
Der starke, lange Raufdegen war mit seiner Scheide und dem brillantfunkelnden Griff ein wahres Vermögen wert, und die einfachen Menschen der Besatzung rissen die Mäuler auf, daß die schade Brise bis in ihre hungrigen Mägen hinunterfuhr, als sie diesen kostbaren Aufwand wahrnahmen.
Elegant, mit vollendeter Sicherheit stellte Clifford das linke Bein nach vorn, winkelte es, der französischen Hofsitte gemäß, leicht an —, die Linke legte sich auf die Goldschnalle des breiten Lackledergürtels und während er den Rücken leicht nach vorn beugte, schwang die Rechte weitausholend vor dem Kopf hoch und sank langsamer zurück.
Zischend fuhren die kostbaren Reihenfedern seines goldeingefaßten Hutes über die weißgescheuerten Planken.
Die jungen Offiziere erstarben fast vor Ehrfurcht! Das war eine Begrüßung! Ludwig der Vierzehnte hätte sie nicht besser machen können, so sicher und elegant wirkte jede Bewegung.
Oh ja, Henry Clifford verstand es, seine Mitmenschen über die Löffel zu barbieren. Der Glanz seiner Kleidung, das männlich schöne Gesicht, die Figur und das bestechende, höfliche Lächeln, alles paßte sehr wohl zusammen.
Nur Admiral Turner bemerkte, wie die hellgrauen Augen des jungen Mannes blitzschnell die Decks absuchten.
Turner war sich ganz sicher, daß der Sklavenhändler in den wenigen Sekunden alle wichtigen Einzelheiten an Bord des Flaggschiffes erkannt hatte, denn der Mann verstand zu beobachten und Wichtiges von Unwichtigem zu trennen.
Der kleingewachsene Admiral lächelte wie immer, vielleicht ein wenig zu freundlich, was bei ihm auf eine gespannte Stimmung schließen ließ.
Turners Hutschwung war zurückhaltender, und Kapitän Widbell sah schmunzelnd auf seinen Ersten Offizier, der unbewegt und eiskalt den eleganten Sklavenhändler musterte.
Korvettenkapitän Tugley erinnerte sich noch sehr deutlich an den Unterleutnant Clifford, der im Jahre 1655 auf der gleichen Fregatte Dienst tat, auf der Tugley damals als zweiter Offizier stationiert war.
Auf der gleichen Fregatte befand sich zu der Zeit auch ein junger, herkulisch gebauter Mann, der ebenfalls Unterleutnant war, ein gewisser Robert Tagman, der sich bei der Eroberung von Jamaica außerordentlich bewährt hatte.
Der Unterleutnant Tagman hatte seinen Kameraden Clifford dabei gefaßt, wie der eines Nachts mit der gesamten Edelsteinbeute im Werte von achthunderttausend Guineen desertieren wollte.
Oliver Cromwell, der damals in England herrschte, hätte Clifford glatt enthaupten lassen, wenn dessen Familie nicht so großen Einfluß auf puritanische Kreise in London ausgeübt hätte. So war Mister Clifford mit fünfzig Peitschenhieben und der schimpflichen Ausstoßung aus der Marine davongekommen.
Niemand an Bord außer Clifford, auch Korvettenkapitän Tugley nicht, wußte in dem Moment, daß der gefürchtete Piratenkapitän mit seinem gigantischen Viermaster kein anderer war als der ehemalige Unterleutnant Robert Tagman, der im Jahre 1660 aus England flüchten mußte, da der Sohn des von Cromwell enthaupteten Karls I. wieder an die Macht kam.
Karl der Zweite hatte nichts Eiligeres zu tun, als möglichst alle Puritaner um einen Kopf kürzer zumachen. Dabei kamen auch Tagmans Eltern auf das Schafott und seit einigen Monaten erst wußte Robert Tagman, daß seine Eltern gleich ihm nach Frankreich hätten flüchten können, wenn der ehrenwerte Henry Clifford nicht gewesen wäre.
Der rachsüchtige Bursche übte an dem Unterleutnant, der ihn bei dem Diebstahl der Flottenbeute gefaßt hatte, eine entsetzliche Vergeltung, indem er des Königs Häscher zu dem Versteck an der Küste führte, wo Tagmans Eltern auf den vertrauten Fischer warteten, der sie nach dem rettenden Frankreich bringen sollte.
Er war auch indirekt daran schuld, daß Tagmans Schwester auf einem spanischen Scheiterhaufen endete, und wenn Admiral Turner das alles jetzt schon genau gewußt hätte, würde er es verstanden haben, daß der ehemalige Marineoffizier Tagman sich zum gefürchtetsten Piraten in ganz Westindien gemacht hatte.
Henry Clifford lächelte den ersten Offizier der "King Charles" unbefangen an, obgleich er in ihm sofort seinen ehemaligen Vorgesetzten erkannte.
Innerlich zuckte er erschreckt zusammen. Doch davon bemerkte niemand etwas. Es gab nur wenige Menschen, die sich so vollkommen beherrschen konnten wie der gerissene Sklavenhändler.
Höflich wurde er von dem Admiral gebeten, mit in die große Kajüte zu kommen.
Clifford verbeugte sich und meinte:
"Verzeiht, Euer Gnaden, wenn ich Eurer huldvollen Aufforderung nicht augenblicklich folge. Doch ich sehe, daß die Kommandanten der anderen Schiffe nicht an Bord gekommen sind. Selbstverständlich — bitte, versteht mich recht —, ist es alleine Eurer Entscheidung überlassen, ob Ihr das für notwendig findet. Aber womöglich wäre es gut, wenn auch die Herren gleich meinen, Bericht hören könnten, denn das würde Euch, Euer Gnaden, vielleicht langwierige Erklärungen ersparen und eventuelle Rückfragen der Kommandanten erleichtern."
Das Lächeln auf dem feinen Gesicht des Admirals erfror wieder einmal. Ein Zeichen dafür, daß er angestrengt nachdachte und sehr erregt war. So war es auch, und wenn Turner etwas schärfer den Sklavenhändler gemustert hätte, würde auch er bemerkt haben, daß der so sicher erscheinende Mann ungemein nervös war.
"Sind Eure Nachrichten so wichtig, Mister Clifford!" fragte Sir Turner gedehnt.
Der nickte kurz und entgegnete sehr ernst:
"Sie sind es, Euer Gnaden! Wenn ich Euch zu Eurer vorläufigen Information berichte, daß die fünf schweren Linienschiffe des britischen Westindiengeschwaders unter Admiral Sir Twend nicht mehr existieren, werdet auch Ihr es sofort erkennen."
Clifford hatte es laut gesprochen, und jedermann, besonders alle Offiziere, hatten es gehört.
Er sah plötzlich in aschfahl gewordene Gesichter.
Kapitän Widbells Augen schossen Blitze, und Admiral Turner lächelte derart überfreundlich, wie er es nur in Augenblicken allergrößter Überraschung, Wut oder Nervosität tat.
"Was sagt Ihr da, Mister Clifford —!" sprach Sir Turner fast keuchend in die eingetretene Stille.
Er sah sehr wohl, daß seine jungen Offiziere vor Neugierde bebten. Er sah auch die bedenklichen, fast furchtsamen Blicke, die sich die Männer der Besatzung plötzlich zuwarfen. Die Leute wußten seit gestern, gegen wen das Geschwader fuhr. Befehlsgemäß waren sie von ihren Schiffskommandanten nach vierzehntägiger Fahrt darüber informiert worden.
Admiral Turner bemerkte und wußte auch teilweise, daß die vielen tausend simplen und abergläubischen Männer an Bord der acht Schiffe nur noch von dem Höllensegler mit den vier Masten sprachen. Er hatte klar erkannt, daß in den Kerls der verdammte Aberglaube des 17. Jahrhunderts schon jetzt an der eingedrillten Disziplin nagte.
Es gab nichts gefährlicheres als eine abergläubische Mannschaft. Die eben noch zuverlässigen, eisenharten Burschen wurden in solchen Augenblicken weich wie geschmolzenes Wachs.
Man glaubte an Dämonen, Geister, Kobolde und andere überirdische Wesen. Für die damaligen Menschen stand es fest, daß man seine Seele dem Teufel verschreiben kann.
Jetzt mußte dieser verdammte Narr von Clifford ausgerechnet im Beisein der ganzen Mannschaft diese Dinge erwähnen. Ganz klar, daß sich die in solchen Dingen nicht dummen Burschen die Sache zusammenreimten!
Die Linienschiffe konnten doch nur von dem Höllenkapitän auf dem viermastigen Teufelsschiff versenkt worden sein.
"Ihr solltet Eure Zunge besser in Zaume halten, Mister Clifford —", fuhr der Admiral scharf auf und wandte sich dann ruckartig an den Kommandanten der "King Charles":
"Mister Widbell, sorgt dafür, daß die Kommandanten der anderen Schiffe schleunigst an Bord kommen. Auch Ihr wollt erscheinen. Wir warten mit der Besprechung."
Indessen Widbell die entsprechenden Befehle erteilte und die bunten Signalflaggen an der Besangaffel hochgingen, bat Turner den Sklavenhändler erneut in die Kajüte.
Clifford folgte nun sofort. Innerlich lachte er schallend, denn er wußte sehr genau, was er dem Admiral mit seinen voreiligen Worten eingebrockt hatte. In wenigen Stunden würde jeder Mann auf den Schiffen wissen, was geschehen war.
Clifford tat ganz unschuldig. Höflich begrüßte er die nacheinander eintretenden Kommandanten, und erst als auch Widbell erschien, wurde er von Sir Turner gebeten, nun seine wichtigen Nachrichten preiszugeben.
Clifford erhob sich langsam und mit Bedacht. Er war sich seiner augenblicklichen Wirkung voll bewußt. Die Augen der anwesenden Kommandanten und des Vizeadmirals, des Chefs der fünf Zweideck-Fregatten, hingen mit unverhohlener Spannung an seinen Lippen.
Was war in Westindien geschehen? Hatte der Kapitän auf dem gigantischen Viermaster erneut zugeschlagen?
Der Sklavenhändler sollte sie mit wenigen Worten darüber aufklären.
Das, was auf den Großen und Kleinen Antillen, in Mittel- und Südamerika schon jedes Kind wußte, erfuhren die Herren der britischen Admiralität erst heute, und das noch nicht einmal aus dem Munde eines Königsbeamten oder Marineoffiziers, sondern von einem Mann, mit dem sie absolut nichts zu tun haben wollten.
Clifford sprach ruhig und klar. Genau schilderte er, wie er zusammen mit dem Gouverneur der Insel Barbados, Lord Fowlber, und dem Flottenchef des englischen Westindiengeschwaders, Admiral Sir Twend, den Plan gefaßt hatte, Robert Tagman mitsamt seinem Riesenschiff und den Millionenschätzen in ihre Gewalt zu bringen.
Er schilderte auch, wie Gouverneur Lord Fowlber die bildschöne Eliza Thurk verhaften ließ, weil er von ihm, Clifford, erfahren hatte, daß Miß Thurk dem Sklaven Tagman zur Flucht von der Insel verholfen hatte und sehnsüchtig darauf wartete, daß sie von ihrem Liebsten abgeholt würde. Lord Fowlber, so erklärte Clifford, hatte fest damit gerechnet, daß ihnen Tagman durch den Lockvogel Eliza in die Falle ginge.
Das war auch tatsächlich geschehen, und schon hatte Seine Lordschaft triumphiert, als von Norden her der rollende Kanonendonner einer schweren Seeschlacht bis nach Bridgetown hinüberhallte.
Zu der Zeit lagen Tagman und die Schiffe des britischen Westindiengeschwaders im Kampf.
Bis dahin kam Clifford, als Admiral Turner fragte:
"Und wo wart Ihr, als dies geschah? Hättet Ihr mit Eurem außergewöhnlich starken Schiff nicht entscheidend eingreifen können?"
 

VI

"Gott verfluch meine blutige Seele!" schrie der schwarzbärtige Kapitän der "London Beauty" mit schon heiserer Stimme und schlug in maßlosem Zorn auf die umstehenden Männer seiner Besatzung ein.
"Ich habe gesagt, du Hundesohn, du sollst mir noch einen Beutel mit Pulver geben!" brüllte er einen kleinen, pockennarbigen Mann an, der sich, unter dem Blick des muskulösen, rohen Schwarzbartes ängstlich duckte und fast wimmernd hervorstieß:
"Ihr seid verrückt, Käpten, das hält die Kanone niemals aus! Die Ladung ist jetzt schon zu stark! Wenn Ihr sie abfeuert, wird sie uns um die Ohren fliegen:
"Du dreimal verdammter, stinkender Höllensohn, ich schlage dir deine Niggerhaut zu Streifen, wenn du nicht sofort den Pulverbeutel bringst!" fuhr Kapitän Coley auf, und sein ohnehin schon rotes Gesicht wurde noch dunkler.
Da griff der Kleine schweigend in die eisenbeschlagene Kiste und brachte noch einen schwarzen Leinwandbeutel mit der genau abgewogenen Pulverladung. Langsam und zögernd ging er auf den gewalttätigen Kommandanten zu, mißtrauisch schielte er hinauf in das aufgedunsene Gesicht des Säufers, der selbst jetzt, wenige Minuten vor einem wahrscheinlichen schweren Seegefecht, wieder stockbetrunken war.

Doch das gehörte zu Coleys Lebensgewohnheiten. Nur dann, wenn er einen gewissen Grad der Trunkenheit erreicht hatte, konnte er sich zu entscheidenden Handlungen und Überlegungen aufraffen.

Mit einem Wutschrei, wie ein wildes Tier, stürzte der Kapitän dem zögernd näher kommenden entgegen und entriß ihm den prallgefüllten Pulverbeutel.
Einen lästerlichen Fluch herausbrüllend, schlug er dem Maat mit seiner wuchtigen Rechten von oben her auf den Schädel, daß der kleingewachsene Mann gurgelnd aufstöhnte und auf die Planken stürzte, wo er von den Bewegungen des Dreimasters hin und hergerollt wurde.
Coley lachte wie über einen glänzend gelungenen Scherz. Sich keinen Augenblick mehr um den Besinnungslosen kümmernd, sprang er wankend zu dem langrohrigen Vierundzwanzigpfünder auf dem Mitteldeck.
Die schwere Messingkanone ruhte auf einer hölzernen Drehbasse, wie man die nach allen Himmelsrichtungen schwenkbaren, fest auf dem Deck verankerten Drehlafetten nannte.
Die Kanone selbst lag auf dem üblichen, sehr niederen Untersatz, der mit seinen schweren und sehr kleinen Eisenrädern in schienenartigen Vertiefungen der Drehbasse ruhte. Darin konnte das Geschütz beim Schuß um einige Fuß zurückrollen, wodurch der Rückstoß unwirksam gemacht wurde.
Diese Drehbassen aus bestem Eichenholz waren die einzigen Hilfsmittel, um auf einem Segelschiff mit einer schweren Kanone nach allen Richtungen zu feuern, ohne bei jedem Zielwechsel gezwungen zu sein, die oftmals viele Tonnen schweren Bronze- oder Messingstücke auf den winzigen Eisenrädern ihrer Lafetten herumzuwuchten.
Kapitän Coley war mächtig stolz auf das schwere, langrohrige Geschütz auf dem drehbaren Untersatz, den er für seine ureigenste Erfindung hielt. Mit der für damalige Begriffe überaus weitreichenden Kanone fühlte er sich jedem Gegner überlegen. Er brauchte dem rasch näherkommenden Riesenschiff ja nur eine Stenge, ja nur eine einzige, Rahe von einem der vier Masten herunterzuschießen, und schon war der so mächtig erscheinende Gegner für kürzere oder längere Zeit bewegungsunfähig.
Derartige Schußtrümmer fielen meist über Bord. Da sie aber mit unzähligen Tauen und Leinen mit dem Schiff verbunden waren, stoppten sie die Fahrt ab und meistens mußten so havarierte Segler beidrehen, da die Mannschaft erst einmal die wild verworrenen Taue zu kappen (= zerschneiden) hatte, ehe das Schiff wieder auf Kurs gehen konnte.
In der Zeit aber war der Gegner entweder verschwunden oder er hatte die wundervolle Gelegenheit benutzt, um dem bewegungslos auf der See liegenden Feind einige gut gezielte Breitseiten zu verpassen.
Daran dachte auch der ehrenwerte Mister Coley, als er den Leinwandbeutel mit dem grobkörnigen Schwarzpulver in die kreisrunde Mündung des etwa fünf Meter langen Rohres stopfte und die Ladung dann mit einem schweren Eichenschieber tief hineinstieß.
"Die Kanone hat schon doppelt so viel Pulver, wie sie vertragen kann —!" schrie da ein verwahrloster Bursche der Mannschaft. Entsetzt starrte er auf den betrunkenen Kapitän, der aber nur schallend auflachte.
In seinen Händen hielt er die vierundzwanzigpfündige Eisenkugel, die er mit Hilfe des langen Rohres und der starken Ladung dem noch etwa zwei Seemeilen entfernten Riesenschiff entgegenfeuern wollte.
"Ho, — hei, mein Täubchen, mein süßes, kugelrundes Niggerchen —, hast dir einen hübschen Bauch bei old Coley angefressen", brüllte der unflätige Kerl unter dem wiehernden Gelächter seiner nächsten Vertrauten über die nicht sehr 1angen Decks des Dreimasters.
Sein kohlschwarzer Bart flatterte bei der frischen Brise mit den besudelten und befleckten Pluderhosen um die Wette. Breitbeinig stand er in seinen schweren, sehr weiten Stulpenstiefeln auf dem Mitteldeck und bedachte die schwarze Eisenkugel mit Liebkosungen, Schmeicheleien und wüsten, widerlichen Flüchen.
Seine fünfzig Kerle fanden das außerordentlich unterhaltend und geistvoll. Fast vergaßen sie, daß sie mit brennenden Lunten hinter ihren zwanzig Kanonen saßen und daß sich von achtern her ein Schiff näherte, gegen das ihr normalgroßer Handelssegler eine Nußschale war.
Nach wie vor flatterten die beiden Flaggen am Stock des Viermasters. Deutlich taten sie kund was der Kommandant des Seglers von den Männern auf dem Dreimaster wollte.
"Du verfluchter Höllenbastard!" gröhlte Coley wieder und streichelte die Eisenkugel, "wenn du auf dem Teufelssegler nicht eine Stenge oder einen Mast herunterholst, dann wird dich old Coley kitzeln, bis dir dein eigenes Eisen aus dem Nabel quillt!"
Die fünfzig Kerle wieherten wie wilde Gäule, der Käpten war doch einfach wundervoll!
Indessen Coley ununterbrochen ähnlichen Blödsinn über die Decks brüllte, stieß er die Eisenkugel mit der Faust in die Mündung hinein. Dann wuchtete er sie mit dem langen Schieber immer tiefer in das Rohr, bis sie weit hinten gegen die Pulverbeutel stieß.
Noch zwei, drei wuchtige Stöße und die von dünnen Leinwandlumpen umhüllte Kugel saß fest.
Dennoch trieb Coley außerdem den üblichen Pfropfen vor das Geschoß und keilte den gehörig fest.
Jeder Geschützführer dieser Zeiten wußte, daß eine Kugel eine um so höhere Mündungsgeschwindigkeiten erreichen würde, je fester sie im Rohr saß. Lag sie nur locker darin, so wurde sie bereits durch den ersten, schwachen Stoß der explodierenden Treibladung bewegt. Meist waren die Eisenklötze dann schon aus den Rohren, ehe die Pulverladung ganz verbrannt war, und die volle Wucht der aus den Rohren schießenden Gase war für das Geschoß bedeutungslos.
Laut keuchend und hustend riß Coley den sechs Meter langen Schieber mit dem dicken Holzklotz am Ende aus dem Rohr und warf ihn achtlos auf die Planken.
Es war ein schwieriges Stück Arbeit, ein so außerordentlich langes Geschütz zu laden.
"He —, ihr Mißgeburten schwefelstinkender Teufelshexen —, jetzt wird Old Coley dem Aasgeier da hinten zeigen, wie weit sein langer Vierundzwanzigpfünder trägt!" schrie der Schwarzbart seinen fünfzig Kerlen zu, die sofort wieder stumm wurden.
Schlagartig erlosch die heitere Stimmung, der Ernst der Lage wurde ihnen zu plötzlich ins Bewußtsein zurückgerufen.
Kapitän Coley lachte dröhnend auf und tat noch einen tiefen Schluck aus der bauchigen Rumflasche, ehe er zwei Hände voll feinstes Schwarzpulver auf die Zündpfanne der Kanone legte.
Er hatte sie von dem geschicktesten Büchsenmeister Europas für teures Gold erstanden. Solche Stücke besaßen nur wenige Menschen, da zu ihrer Herstellung mühevolle Gußverfahren erforderlich waren, die nur die größten und erfahrensten Meister beherrschten.
Kleine, kurze Kanonen konnte jeder Geselle zustandebringen, wenn er in einer Gießerei arbeitete. Aber so lange Kanonen waren im wahrsten Sinne des Wortes einmalige Meisterstücke, etwa vergleichbar mit der Herstellung einer besonders schönen, klangvollen Glocke, wozu oftmals monatelange Vorbereitungen erforderlich waren.
Old Coley, wie sich der rohe Schwarzbart sehr gerne selber nannte, hatte die vollen Beutel mit guten Golddublonen nicht gescheut, um in den Besitz eines solchen einmaligen Geschützes zu kommen. Es war nämlich durchaus nicht gesagt, ob demselben Meister das gleiche Stück ein zweites Mal in so vollendeter Gußgüte gelang.
Coley forderte keinen von seinen Burschen auf, ihm bei dem Herumwuchten des massigen Drehgestells behilflich zu sein. Er war ein Halsabschneider und Menschenschinder, aber er hatte großen, persönlichen Mut!
Trotz seines umnebelten Gehirnes wußte er, daß seine vor Angst schlotternden Kerls jetzt nicht zu gebrauchen waren.
Hastig kurbelte er an den ungefügen, bronzenen Handrädern, und das gewichtige, in der grellen Tropensonne hell gleißende Messingrohr reckte seine drohende Mündung in den tiefblauen Himmel über dem Karibischen Meer.
Der Kapitän war wahnsinnig—, aber wer wagte, ihm das zu sagen? Hatte ihn der kleine Elogar nicht gewarnt? Der war doch auch Kanonier und verstand etwas von der hohen Kunst zielgerechten Schießens. Man munkelte unter der Mannschaft, der kleine Elogar sollte sogar lesen und schreiben können.
Wenn dem so war, dann gehörte er ja wohl zu den großen Gelehrten, denn nur gelehrte Herren können das.
So dachten wenigstens die in der Hinsicht unendlich primitiven Seeleute des 17. Jahrhunderts. Achtzig Prozent von ihnen wußten noch nicht einmal den Tag ihrer Geburt anzugeben, bestenfalls murmelten sie etwas von soundsoviel Jahren.
Wie leicht war es damals für einen etwas gebildeten Menschen, sich solche Kerls hörig zu machen. Er brauchte nur noch etwas persönlichen Mut und waffenhandwerkliches Geschick zu haben, und schon wurde aus einem ehemaligen Kontorschreiber oder Klosterschüler ein verwegener Abenteurer, der es mit einigen psychologischen Tricks spielend leicht fertigbrachte, die stupiden und wilden Burschen aus aller Herrn Länder zu beherrschen.
Coley war kein guter Psychologe, auch kein Mensch, der lesen und schreiben konnte. Er verstand gerade mit Mühe und Not mit dem Kompaß umzugehen, von echter Navigation hatte er keine Ahnung. Trotzdem brachte er sein Schiff. über die Meere, und er kam auch genau dort an, wo er hinwollte.
Seeleute von der Sorte gab es damals sehr, sehr viele. Es waren Menschen, die instinktiv handelten und die gleich einem Wandervogel fühlten und wußten, daß sie auf dem rechten Kurs waren.
Da lachte der riesige Schwarzbart wieder dröhnend auf. Eben war der letzte Tropfen in seiner immer durstigen Kehle verschwunden.
Die leere Flasche warf er in weitem Bogen über die Reling und gröhlte:
"Nun paßt auf, ihr Teufelsgelichter! Wenn Old Coley mit seiner langen Mary feuert, dann spuckt das Frauenzimmer Gift und Galle."
"Schießt nicht, Käpten —!" gellte da der verzweifelte Aufschrei des wiedererwachten Pockennarbigen über das Mitteldeck.
Wankend richtete sich der schmalgebaute Mann auf und griff sich stöhnend an den schmerzenden, mißhandelten Schädel.
"Das Rohr hält den Pulverdruck nicht aus, Käpten!" schrie er wieder und wich entsetzt einige Schritte zurück, da der Kommandant der "London Beauty" höhnisch lachend nach der glimmenden Lunte griff.
Da gab es der Pockennarbige auf. So schnell er konnte, wankte er die schmalen Treppen zum Vorschiff hinauf und warf sich hinter einen dicken Taustapel auf die schmutzigen Planken.
"Der Narr, der verdammte Narr —", keuchte er bebend. "Er bildet sich tatsächlich ein, er könnte den blonden Teufel auf dem Riesensegler besiegen. Er wird schneller zur tiefsten Hölle fahren, als er seine letzte Lästerung aussprechen kann."
"Holla —, Steuermann, Sohn einer versoffenen Meerjungfrau, fall ab einen Strich Steuerbord, damit ich den Teufelssegler besser vor das große Maul meiner langen Mary bekomme!" schrie der Kapitän dem muskulösen Steuermann auf das erhöhte Achterdeck hinauf.
Der Mann reagierte unbewegten Gesichts und ohne zu widersprechen.
Rasch wirbelten die schweren Eichenspeichen des Rades durch seine schwieligen Fäuste, und der unter vollstem Zeug vor der starken und günstig einfallenden Backstagsbrise durch die Fluten der Karibensee schießende Dreimaster scherte hart nach Steuerbord aus, wodurch die siebenhundert wilden Burschen in den Wanten des gigantischen Viermasters auf einmal die Breitseite des englischen Schiffes sahen.
Coley handelte erstaunlich rasch!
Mit einer wahrhaft ungeheuren Anstrengung wirbelte er die Drehbasse in die ungefähre Schußrichtung und begann dann an den beiden Handrädern der Feineinstellung zu kurbeln.
Die Flaschenzüge halfen ihm dabei wesentlich, und rasch erhob sich das lange Messingrohr in den Weitschußwinkel von 45 Grad.
"Er feuert wirklich!" brüllte da ein bullenstarker Bursche der Mannschaft und sprang hinter dem deckenden Fockmast auf dem Vorderkastell hervor.
"Er ist wahnsinnig —, er wird uns selbst vernichten!" schrie der Mann, und blitzartig holte seine rechte Hand mit dem schweren, einschneidigen Wurfmesser nach hinten aus.
Doch da bewies Old Coley, daß er die Situation nach wie vor beherrschte! Überraschend schnell fuhr er herum, und ehe das wuchtige Messer noch aus der Hand des anderen glitt, krachte die schwere Pistole des Kommandanten auf.
Klirrend fiel der Wurfdolch auf die Planken nieder. Der kräftige Bursche war kaum mit zerrissener Brust, gurgelnd zusammengesunken, da schlug Coley unter brüllendem Gelächter die glühende Lunte auf die Zündladung der Kanone.
Ein einziger Schrei des Entsetzens gellte über die Decks, als von der Pulverpfanne eine Feuersäule aufzischte, die sich in einem Sekundenbruchteil durch den engen Zündkanal fraß und die Ladung innerhalb des Rohres zur Explosion brachte.
Da schoß der grellweiße Feuerstrahl aus dem langen Rohr, und ein schmetternder Donnerschlag dröhnte über Schiff und See, daß die fünfzig Halsabschneider meinten, das jüngste Gericht wäre angebrochen.
Unter dem Rückstoß der viel zu starken Ladung raste die mehrere Tonnen schwere Kanone wie ein urweltliches Geschöpf zurück und krachte mit unheimlicher Wucht gegen die eichenen Auffangbalken der Drehbasse.
Es krachte und splitterte, schwer krängte der hochbordige Dreimaster nach Feuerlee über, und nur der raschen Reaktion des kaltblütigen Rudergängers hatte es Old Coley zu verdanken, daß seine schöne "London Beauty" nicht kenterte wie ein Themsekahn bei einer schweren Böe.
Als die im steilen Winkel abgeschossene Kugel über das Wasser heulte, erhoben sich die fünfzig Kerle aus ihren Deckungen.





Sprachlos starrten sie hinab auf die unversehrte Kanone, vor der Coley brüllend lachend umhertanzte.
Verlegen sahen sich die Burschen an und spähten dann hinüber zu dem Viermaster, der in dem Augenblick knappe zwei Seemeilen entfernt war.
Da —, ein einziger Aufschrei ging durch die mit wild klopfenden Pulsen auf den erhofften Einschlag wartenden Männer!
Drei-, vierhundert Meter vor dem scharfen Bug des Riesenschiffes schoß eine weißgischtende Wassersäule in die Luft, und deutlich konnte jedermann sehen, wie die schwere Eisenkugel nach zwei weiten Sprüngen über die Fluten platschend versank.
Trotz der viel zu starken Treibladung hatte die lange Messingkanone die 3,6 Kilometer nicht überbrücken können. Wirkungslos war der vierundzwanzigpfündige Todesbote in den Wellen versunken, und nur das Wutgeheul des Kapitäns zitterte über die wieder still gewordene See.
"Lookhed —, Furitsch, bringt mir die gleiche Ladung noch einmal!" brüllte er dann mit blaurot angelaufenem Gesicht und riß dabei das steil in die Luft ragende Rohr herunter.
"Meine lange Mary wird dem blonden Teufel da drüben doch noch eine eiserne Mißgeburt aufhängen, so wahr ich Old Coley bin!" heulte er weiter. "Wenn der Höllenbraten noch einige hundert Fuß nähergekommen ist, wird ihn Mary schon fassen können."
 

VII

Im gleichen Augenblick, als über dem deutlich erkennbaren Mitteldeck des Handelsschiffes ein schwarzer, schnell größer werdender Punkt erkennbar wurdet lachten auf dem gefürchteten Riesenschiff mit den vier Masten mehr als siebenhundert Menschen laut auf.
Es waren ausschließlich Franzosen, die da mit halsbrecherischer Geschicklichkeit in den starken Wanten umherturnten.
Seit einigen Tagen waren sie alle gleich gekleidet. Sie trugen starkleinerne, dicht unter den nackten Knien gebundene Pluderhosen.
Die Hemden mit den weiten Ärmeln waren aus festem Stoff, und ihre weiten Krägen legten sich über die hüftlangen, armlosen Lederwämser, die ohne Knöpfe lose nur durch die breiten Ledergürtel zusammengehalten wurden.
Robert Tagman hatte innerhalb weniger Monate aus der bunt zusammengewürfelten Schar eine mustergültige Mannschaft gemacht: die sich in ihrer Disziplin mit jeder britischen Kriegsschiffsbesatzung messen konnte.
Sie alle waren schon vorher Piraten gewesen, und die meisten von ihnen hatten auf den Schiffen des Blutigen John gedient.
Niemals wäre es ihnen eingefallen, die gleichen Kleidungsstücke zu tragen, da das zu sehr mich Kriegsmarine und "Gehorchen müssen" aussah. Wenn einer der zahlreichen westindischen Piratenkapitäne etwas derartiges von ihnen verlangt hatte, wären sie ihm wahrscheinlich wie gereizte Bestien an die Gurgel gesprungen.
Sie waren freie Männer —, freie Piraten, denen niemand etwas zu befehlen hatte, und die sich nur freiwillig in das Kommando eines tüchtigen Kapitäns fügten.
Sie wollten Beute machen—, Schiffe entern und in wilder Kampfesfreude die schweren Entersäbel schwingen. Das Abenteuer, das ungestüme Leben lockte sie immer von neuem auf die See hinaus. Wenn sie wieder in die Häfen der versteckten Seeräuberinseln einliefen, klirrten in ihren weiten Taschen Gold- und Silbermünzen aus aller Herren Länder, funkelten die Edelsteine aus den reichen Kolonien des Spanischen Weltreiches, und ihre Arme waren beladen mit Beutestücken aller Art.
Ihre Feste waren berühmt und berüchtigt. Wenn ein Piratensegler nach gelungener Kaperfahrt in einem der Häfen wieder vor Anker ging, standen auf den meist felsigen Ufern der versteckten Buchten schon die Mädchen aller Rassen, und die Augen der in den Piratenniederlassungen immer anwesenden Zwischenhändler funkelten gierig beim Anblick der oftmals ungeheuer wertvollen Beute.
Diese Zwischenhändler wußten, daß nur sie es waren, die an der ganzen Angelegenheit beträchtlich verdienten. In Westindien kauften sie das Beutegut auf, für das sie im fernen Europa den zehn- bis zwanzigfachen Betrag heraushandeln konnten.
Die wilden Burschen auf den Schiffen fragten nicht viel nach dem Erlös. Wenn das Gold in ihren Taschen wieder verschwunden war und die Zechkumpane sich anderen freigiebigen Spendern zuwandten, lachten sie dröhnend und schrien nach ihrem Kapitän.

Die Karibensee war so groß, da schwamm genug Beute für sie alle. Man mußte es nur verstehen, die reichbeladenen spanischen Gallionen und die großen Briten aufzuspüren.

In allen Häfen der Großen und Kleinen Antillen saßen ihre Spione, die unablässig den Schiffsverkehr überwachten. Windschnelle kleine Schoner besorgten die Nachrichtenübermittlung.
Gerade unter der Führung des intelligenten und skrupellosen John war die Macht der Flibustier so groß geworden, daß die europäischen Mächte gezwungen waren, ganze Geleitzüge unter dem Schutz schwerbestückter Kriegsschiffe zusammenzustellen.
Die Spanier hatten damit vor Jahren begonnen und das System hatte sich sehr gut bewährt, denn nun konnten die bis dahin fast nur alleine kämpfenden Piratenführer den Handelsschiffen nicht mehr gefährlich werden.
Es waren rohe und grausame Elemente, die sich auf den versteckten Eilanden der Karibensee zusammengefunden hatten. Nur mit Gewalt und strengen Piratengesetzen konnten die Abenteurer, politische sowie kriminelle Flüchtlinge und anderweitig entgleiste Burschen in Zaum gehalten werden.
In Westindien fühlten sie sich frei. Niemand fragte danach, wenn einer dem anderen den Schädel einschlug, falls es nicht an Bord eines Schiffes passierte. In dem Fall drohten exemplarische Strafen, die sogar von den Piraten stillschweigend anerkannt wurden.
Um so mehr war Robert Tagman zu bewundern. Alte Bukanier und Flibustier rissen Mund und Augen auf, wenn sie hörten, daß sich die siebenhundert Franzosen an Bord des Riesenseglers willig hatten in die gleichen Kleider stecken lassen.
Tagman war nicht nur ein kluger und intelligenter Mensch, der es vorzüglich verstand, die weit unter ihm stehenden Piraten unmerklich zu leiten, sondern er war auch jederzeit bereit, seiner großen Besatzung zu zeigen, wie geschickt er mit Degen, Pistole und seinen gewaltigen Körperkräften umgehen konnte.
Schon nach drei Wochen hatte er die neuangeworbenen Franzosen so weit, daß jeder von ihnen für seinen blonden Kapitän durchs Feuer gegangen wäre. Ohne jede Widerrede führten sie seine Artweisungen gerne aus, und ein britischer Marineoffizier hatte seine helle Freude an den geschickten und blitzschnellen Manövern der Freibeuter gehabt. Eine gut gedrillte Besatzung Seiner Britischen Majestät hatte es nicht besser machen können, denn die. Franzosen fühlten sich nicht dazu gezwungen, das zu tun, was der blonde Herkules lächelnd sagte.
Jeder von ihnen war fest davon überzeugt, alles aus freiem Willen zu tun. Nur wenige unter den Kerlen merkten, wie vorsichtig sie von dem klugen und geschickten Menschenkenner Tagman behandelt und geleitet wurden.
Sie liebten ihren Kapitän, was damals sehr selten vorkam. Meist wurden die Piraten nur durch den Gedanken an die gemeinsam zu erringende Beute verbunden, und die zahlreichen Piratenführer mußten ständig gewärtig sein, daß man ihnen die blanke Klinge zu schmecken gab.
Noch sahen die französischen Piraten lachend hinüber nach der kohlschwarzen, sich nur langsam verziehenden Pulverqualmwolke, als ein kleiner säbelbeiniger Bursche ruckartig den Kopf erhob.
Er vernahm das helle Heulen als erster, und er handelte so, wie er es in den zahlreichen Übungen der letzten Wochen gelernt hatte.
Blitzschnell fuhren die schmutzigen Zeigefinger in den Mund, und schon gellte ein seltsam hoher, schriller Pfiff über die langen Decks des Viermasters.
Es war, als wäre der Satan persönlich in jeden der Männer gefahren, so schnell und gleichmäßig handelten sie.
Plötzlich waren die eben noch von ihnen wimmelnden Wanten leer, und es schien, als befände sich kein Mensch mehr auf dem großen Segler.
Knapp dreihundert Meter vor dem scharfen Bug stürzte die schwere Eisenkugel in die hoch aufsprühenden Fluten der See. Selbst wenn sie mitten auf den Viermaster niedergefallen wäre, sie hätte keinen großen Schaden mehr anrichten können, so matt und kraftlos war ihr Flug geworden.
Der herkulisch gewachsene junge Mann auf dem langgestreckten Achterdeck bemühte sich sichtlich, seine zuckenden Wangenmuskeln zu beruhigen.
Doch als da dicht vor ihm einige hundert meist schwarzhaarige und zerzauste Schädel auftauchten, die alle etwas ängstlich und jetzt noch überrascht nach einem eventuellen Gegner ausschauten, da konnte sich der gut zwei Meter große Hüne nicht mehr beherrschen!
Kapitän Tagman, der seinen Namen "König der Meere" nicht zu unrecht trug, begann so laut und herzlich zu lachen, daß die festen Eichenplanken unter seinen Füßen zitterten.
Verblüfft sahen die siebenhundert Gauner und Halsabschneider auf ihren verehrten Kommandanten, ehe sie selbst die zwerchfellerschütternde Lage erkannten.
Der schwarzbärtige Steuermann Guide Ricard tauchte gerade aus dem großen, immer mittschiffs stehenden Apfelfaß auf, in das er bei dem eiligen Sprung von den Wanten versehentlich gestürzt war.
Wie brausender Donner dröhnte das Gelächter über das, Riesenschiff, das seit einigen Tagen nicht mehr "Santa Maria", sondern "Seekönig" hieß.
Verlegen wischte sich der hochgewachsene Bretone die Reste zerquetschter Äpfel aus dem langen Bart und schielt dann vorsichtig hinauf zu Robert Tagman, der seine starken Fäuste fest gegen das schmerzende Zwerchfell drückte.
Niemand bemerkte den mittelgroßen, muskulösen Mann, der plötzlich mit gezogenem Degen in dem Niedergang zu den Heckkajüten stand. Sein schwarzes Lockenhaar und die Form seines Gesichtes ließen einen Südfranzosen in ihm vermuten —, Michel de Raciné.
Er mochte gerade dreißig Jahre alt sein. Ein Blick in das edelgeschnittene Antlitz des Gascogners verriet dem Kenner, daß er in de Raciné einen reinblütigen Aristokraten vor sich hatte.
Das kleine schmale Bärtchen auf der Oberlippe machte sein schönes und doch männlich festes Antlitz noch anziehender, und sicherlich hatte der temperamentvolle Marquis schon so manches Mädchenherz gebrochen.
Er trug augenblicklich nur enganliegende Beinkleider und halbhohe Stulpenstiefel, sein blütenweißes Hemd mit den weiten Ärmeln und dem Spitzenkragen war auf der Brust nicht zugeschnürt.
Michel hatte anscheinend geschlafen, als der infernalische Lärm auf Deck begann.
Langsam senkte er den langen Raufdegen, und ein Lächeln zuckte über seine schmalen Lippen. Er hatte nun erkannt, was den meist ernsten und immer beherrschten Freund so außer Fassung gebracht hatte.
"Mon dieu —", murmelte er belustigt vor sich hin, "gibt es denn so etwas! Da werden die Burschen von einem immerhin nicht zu verachtenden Gegner mit einer ziemlich weitreichenden Kanone beschossen, und sie stellen sich hin und lachen. Sogar mein immer ernster Herkules scheint erheitert zu sein."
"Ich bin sehr froh darüber, Herr", sagte in dem Augenblick eine tiefe und klangvolle Stimme dicht hinter dem Franzosen.
Michel de Raciné fuhr herum, in unbewußter Abwehrbewegung sprang er geschmeidig einen Schritt zurück.
Wie immer, wenn er Jean Ruser, dem entsetzlichsten Scheusal in ganz Westindien plötzlich und unvorbereitet gegenüberstand, überlief den Gascogner ein kaltes Schauern.
Sich mühevoll zu einem Lächeln zwingend, meinte er laut:
"Oh, unser geschickter Geschützmeister ist es, der mich so erschreckte. Verzeih mir, Jean, aber ich kann es nicht vertragen, wenn man sich mir unbemerkbar von hinten nähert."
Das Ungeheuer vor ihm sah ihn seht ernst, ein wenig traurig an. In den großen, wundervollen Blauaugen des Verwachsenen waren seine Empfindungen deutlich zu lesen, denn diese Augen waren das einzig wirklich Schöne und Anziehende an dem Bretonen.
Seine unmäßig langen und muskulösen Arme reichten fast bis auf die Planken nieder. Die sehr stark gekrümmten Beine wirkten dagegen viel zu kurz.
Rusers Körper glich einem ungefügen, quadratischen Klotz. Weit, wie bei einem großen Menschenaffen, wölbte sich seine Brust nach vorn, und ein sehr großer Höcker verunzierte seinen Körper noch schlimmer.
Man mußte schon gute Nerven haben, wenn man sich gänzlich unbefangen mit diesem nur knapp 1,60 Meter großen, aber ungemein breit und wuchtig gebauten Koloß unterhalten wollte.
Jedermann an Bord und alle Piraten Westindiens wußten, daß der Bretone ein guter Kamerad und ehrlicher Bursche war, der keinem etwas zuleide tat, solange man ihn nicht reizte und ihn wegen seiner Mißgestalt verhöhnte.
Wurde er aber verspottet, so verwandelte sich der gutmütige Mensch in eine wuttobende, reißende Bestie, die ohne Erbarmen über den Spötter herfiel.
Man fürchtete ihn mit Recht wegen seiner ungeheuren Körperkraft. Schon ein Blick in das Gesicht des Verwachsenen genügte, um selbst den verwegensten Raufbold zur Vernunft zu bringen.
Das Gesicht mit der niederen und fliehenden Stirn, dem weit vorstehenden, eckigen Kinn und den tiefliegenden Augen würde längst nicht so entsetzlich wirken, wenn Ruser damals nicht jenen Säbelhieb abbekommen hatte, der sein Antlitz in zwei ungleiche Hälften spaltete.
Die tiefe, brandrote Narbe verwandelte seinen breiten, vollippigen Mund in eine verzerrte, schiefhängende Öffnung, aus der einige Schneidezähne des Oberkiefers hervorstanden. Es sah aus, als wäre Ruser ein immerfort grinsender Dämon aus der tiefsten Hölle.
Selbst der intelligente und menschliche Edelmann mußte sich zusammenreißen, um den armen Menschen nicht zu stark merken zu lassen, welches Grauen er vor ihm empfand.
So ging es jedem Mann an Bord —, nur einer machte auch davon eine Ausnahme: Robert Tagman. Der junge, wundervoll gewachsene Kommandant war mit seiner muskulösen, sehr breitschultrigen Figur das genaue Gegenbild zu dem Bretonen. An Tagman wirkte jedes Glied, jede Bewegung harmonisch und elegant. Trotz seiner beachtlichen Große von zwei Metern wirkte er nicht lang, denn dazu war sein Körper viel zu wuchtig und sportlich durchgebildet.
Robert Tagman ekelte sich nicht vor Ruser —, er verachtete und fürchtete ihn auch nicht. Das hatte der Verwachsene mit seinen in der Hinsicht überaus empfindlichen Sinnen sofort gespürt.
Auch war der blondhaarige Kapitän des gewaltigen "Seekönig" so klug gewesen, den Bretonen niemals zu bemitleiden oder ihn irgendwie abzusondern.
Er kam Ruser offen, freundlich und fast herzlich entgegen, denn schon bei ihrem ersten Zusammentreffen in den tiefliegenden Decks der "Santa Maria" hatte Tagman gespürt, wie sehr sich der immer Verstoßene und höchstens Gefürchtete nach einem ehrlich gemeinten Freundeswort sehnte. Tagman behandelte ihn wie seinesgleichen, niemals ließ er eine Anspielung auf Rusers schreckliche Mißgestalt fallen. Er ging einfach darüber hinweg.
Jean Ruser hatte es erst nicht glauben wollen; wochenlang sah er Tagman ängstlich und forschend an und versuchte, in dem harten, männlich schönen Antlitz des Kommandanten eine Spur von Ekel, Entsetzen oder gar Hohn festzustellen. Doch dann wußte der Bretone, daß Tagman es ehrlich mit ihm meinte.

Es gab an Bord des gewaltigen "Seekönig" keinen Menschen, der den Kapitän so liebte, verehrte und bewunderte wie Jean Ruser, der in Piratenkreisen als der beste Kanonier Westindiens bekannt war.

Stets wenn Michel de Raciné in die großen, wunderschönen Augen des Verwachsenen blickte, mußte er an Rusers Zuneigung zu Tagman denken. Dabei fragte er sich immer wieder, ob er wohl auch so bedingungslos sein eigenes Leben für den Freund opfern würde, wenn es das Schicksal einmal erfordern sollte.
Der Marquis wußte nur zu gut, daß Ruser keine Sekunde zögerte, um für seinen geliebten Herrn das Höchste zu geben.
Langsam erstarb das weithallende Gelächter an Bord des "Seekönig", und Michel de Raciné atmete erleichtert auf.
Sich zu einem freundlichen Lächeln zwingend, meinte der Erste Offizier und stellvertretende Kommandant des Viermasters:
"Warum bist du froh darüber, Jean —? Ich halte es leichtsinnig von unserem verehrten Herkules, sich vor eine weittragende Kanone zu stellen und einfach über den etwas zu kurz liegenden Schuß zu lachen."
Rusers Lippen bewegten sich —, sicherlich lächelte er nun; de Raciné allerdings, rann ein eisiger Schauer über den Rücken, denn wenn Ruser mit seinem zerhauenen Mund auch noch lachte, dann war es, als grinse der Satan in seiner fürchterlichsten Gestalt.
"Du weißt nicht, warum ich froh bin, Herr —!" fragte er mit seiner überraschend wohlklingenden Stimme zurück. "Sagtest du nicht vor wenigen Tagen, sein ernstes Gesicht gefiele dir überhaupt nicht mehr? Ich bin glücklich darüber, daß er sein Lachen wieder gefunden hat. Schau nur, Herr, wie die Burschen alle strahlen und guter Dinge sind. Seit der Schlacht mit dem britischen Westindiengeschwader hatte der Kapitän nur noch ernster geblickt, und das fühlen die Leute. Sie lieben ihn nun einmal, was ist da zu machen!"
Der Edelmann aus der schönen Gascogne seufzte tief auf und sah kurz hinauf zur. Hütte, wo Tagman nahe der Backbordreling stand und durch ein großes Fernrohr zur "London Beauty" hinüberblickte.
"Parbleu, Jean, in deinem Schädel sitzt ein kluges Gehirn. Du hast die Sachlage wieder einmal richtig erfaßt. Es stimmt, alle an Bord leiden, wenn unser Herkules leidet. Das ist wahrlich das seltsamste Piratenschiff, auf dem ich jemals gefahren bin, so etwas wird man wohl auch nirgendwo anders erleben. Wenn das jemand dem Blutigen John erzählte, der würde schallend lachen. Unser Herkules ist ein Zauberer, ein richtiger Zauberer! Wie sollte er sonst selbst die wildesten Herzen für sich einnehmen!"
Ruser wollte antworten, als Robert Tagman mit einem Ruck auffuhr und mit dröhnender Stimme über die langen Decks des "Seekönig" schrie:
"Vorsicht —, meine Tapferen, springt in eure Deckungen zurück! Unser, Freund da vorn beabsichtigt, uns mit einem zweiten Gruß zu bedenken. Laß uns aber ein paar von unseren schönen Äpfeln, Ricard."
Diesmal lachte niemand mehr.
Die Köpfe von siebenhundert verwegenen Burschen flogen herum, und regungslos blieb jeder von ihnen auf der gleichen Stelle stehen.
Wieder heulte und brummte es in der Luft heran. Der Kapitän des nun noch etwas über eineinhalb Seemeilen entfernten Handelsschiffes hatte seine lange Messingkanone ein zweites Mal sprechen lassen.
Es waren also nicht ganz drei Kilometer, die das schwere Geschoß zurückzulegen hatte.
Heller und lauter wurde das Heulen. Die Piraten standen wie erstarrt, jeder von ihnen wußte, daß es zu einem Ausweichen längst zu spät war.
Da —, nur wenige Meter vor der hoch aus dem Wasser aufragenden Bordwand schoß eine haushohe Wassersäule in den Himmel. Schlagartig endete das schrille Heulen —, es gurgelte und schmatzte laut, und schon war die vor einem Augenblick noch gefährliche Eisenkugel in der Karibensee verschwunden.
Laut keuchend langte Michel de Raciné auf dem Achterdeck an. Dicht vor dem Freund, der ihn um zwei Kopfeslängen überragte, blieb er stehen und stemmte die Fäuste in seine Hüften.
"Nun —, mein Herkules —?" fragte er mit gespielter Sicherheit, "wie hat dir der zweite Gruß des Engländers gefallen? Einige Fuß weiter nach links, und der Brocken hätte unserem “Seekönig" genau in der Wasserlinie gesessen. Da drüben ist ein Mann, der es versteht, mit einer Langrohrkanone umzugehen. Willst du etwa auf den dritten Freundesgruß des Burschen warten!"
Robert Tagman blickte schweigend auf den Freund, mit dem zusammen er aus der demütigenden Sklaverei entflohen war.
Die schwarzen Augen des lebhaften Südfranzosen funkelten, unruhig wippte er auf den Zehenspitzen hin und her.
Tagman blieb ganz ruhig. Mit einem winzigen Lächeln um seinen schmallippigen, festen Mund meinte er:
"Holla, Gascogner, haben dich die beiden Brummer so aufgeregt? Es waren kleine Vierundzwanzigpfünder, und die Kugeln waren hier schon so flugmatt, daß sie wohl kaum noch die dicken Eichenplanken unseres Seglers hätten durchschlagen können."
Der Marquis riß die Augen weit auf und schnappte nach Luft. Das konnte ja noch heiter werden. Er kannte diesen Ausdruck in dem verwegenen Gesicht des Freundes. Wenn sich dessen Wangenmuskeln strafften und das breite, wie gemeißelt wirkende Kinn sich leicht nach vorn schob, dann war Tagmans Entschluß nicht mehr umzuwerfen, auch von Michel de Raciné nicht.
Breitbeinig stand der junge, etwa einunddreißigjährige Riese vor dem Gascogner und beobachtete belustigt das wechselnde Mienenspiel des Ungeduldigen.
Die siebenhundert aufmerksam lauschenden Piraten sahen sich bedeutsam an.
Selbstverständlich durfte sich der Herr das nicht gefallen lassen. Was fiel dem armseligen Kerl auf seinem Dreimastboot da vorn eigentlich ein?
Robert Tagman konnte in den Gesichtern der wilden Burschen lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Die Kerls fieberten schon wieder einmal vor Kampfeslust. Tagman erkannte klar, daß er den Engländer angreifen mußte, wenn er die Achtung seiner Leute nicht verlieren wollte.
Fast bitter erschien Michel das Lächeln des jungen Kommandanten, als der nun leise zu ihm sagte:
"Siehst du, Mann aus der schönen Gascogne, so sind die Menschen! Ich habe nicht im Traume daran gedacht, den kleinen Dreimaster da vorn anzugreifen und auf den Grund zu bohren. Es wird höchste Zeit, daß wir nach Jamaica kommen. Ich fürchte, daß Eliza in größter Gefahr schwebt. Warum fängt der wahnwitzige Kerl auf dem Dreimaster mit Feindseligkeiten an? Warum wohl, Gascogner? Kannst du mir das sagen?"
Michel de Raciné atmete erleichtert auf. Sein leichtsinniges, helles Gelächter klang über die Decks, und indem er seinen langen Degen durch die Luft zischen ließ, meinte er lachend:
"Der Herr stehe ihm bei, dem armen Narren! Hätte er seine eigene Person nicht für so außerordentlich wichtig gehalten, hätte er wohl erst einmal unser Beginnen abgewartet. Allerdings mußte ihm unser Kurs verdächtig erscheinen. Auch unsere hübsche Flagge scheint an seinen Nerven gezerrt zu haben. Das ist aber noch lange kein Grund, um nach böser Piratenart plötzlich auf anständige, ahnungslose Seefahrer zu schießen."
Die siebenhundert "ahnungslosen und anständigen Seefahrer" brüllten vor Vergnügen.
Tagman dagegen blickte sehr ernst auf den temperamentsprühenden Freund und entgegnete leise:
"Du bist der geborene Abenteurer, Gascogner, und wenn du nicht das wärest, was du heute bist, so wäre aus dir wohl ein ausgezeichneter Piratenführer von der Sorte des Blutigen John geworden. Es ist seltsam auf dieser verdammten, durch und durch verdorbenen Welt! Die Menschen sind an ihrem Schicksal meist selber schuld. Ich werde jetzt wieder einmal von widrigen Umständen gezwungen, das zu tun, was ich eigentlich nicht wollte. Oder hältst du es für eine große Tat, Gascogner, den kleinen Dreimaster da vorn zu kapern?"
De Raciné schoß das Blut in den Kopf. Doch ein Blick in das eisenharte Antlitz des Kapitäns brachte ihn rechtzeitig zur Vernunft.
Verschmitzt lachend meinte er:
"Nun —, mein starker Freund, er hat uns dazu gezwungen! Sieh dir einmal deine siebenhundert Halsabschneider an, wie ihre schwieligen Fäuste nach den Entersäbeln zucken. Sie fühlen sich in ihrer Piratenehre gekränkt, und wenn du den Briten laufen läßt, so ist es leicht möglich —!"
"Darüber brauchst du mich nicht zu belehren, ich sah es bereits! Die Bestie Mensch ist schwerer zu zügeln als alle anderen Tiere auf der Erde. Nun —, so sei es also. Ihr sollt mich so haben, wie ihr mich haben wollt!"
Hart und schneidend stieß er die Worte hervor, und seine mächtigen Fäuste krampften sich um den breiten Ledergürtel, der das armlose, aus feinstem Saffianleder gefertigte Wams zusammenhielt.
Sein Antlitz schien erstarrt zu sein. Zwischen den Augenbrauen hatte sich eine scharfe Falte gebildet, und es war als sprühten seine graublauen Augen in ohnmächtigem Zorn.
Der übermäßig lange und dabei sehr breite Raufdegen an seiner linken Hüfte klirrte laut gegen die starke Reling, als er sich mit einem Ruck umwandte und hinab zu seinen siebenhundert Franzosen sah.
Plötzlich war der erbarmungslose, fast etwas brutale Ausdruck seines Gesichts verschwunden. Indessen er die Arme über der breiten Brust verschränkte, sah er spöttisch lächelnd hinab zum Mitteldeck.
Siebenhundert freudig erregte Gesichter blickten zu ihm herauf, und in der Sekunde erkannte Robert Tagman eigentlich zum ersten Mal, daß er nun endgültig zum Piratenführer geworden war.
Nun, die Menschen hatten es nicht anders gewollt.
"Na, meine springenden Helden, jucken euch die Finger?" sprach er laut und klar hinab.
Niemand antwortete, doch Tagman bemerkte wohl die verstohlenen Blicke, die immer wieder zu dem unfern segelnden Dreimaster abschweiften. Der blonde Kapitän lächelte unmerklich.
"Es ist gut, meine Burschen! Ich weiß, daß ihr euer wildes Blut nicht mehr bändigen könnt, obgleich uns die Leute auf dem Segler nichts Ernstliches getan haben. Nein, nein —, schweigt um Gottes Willen —", rief er lachend und erhob abwehrend beide Hände, um das empörte Gebrüll noch rechtzeitig zu unterbinden.
"Ist ja schon gut —, haltet eure Mäuler und spitzt eure ungewaschenen Ohren, damit ihr mich besser verstehen könnt", fuhr Tagman fort.
"Natürlich könnt ihr nicht anders handeln, und es wäre wirklich zuviel verlangt, wenn ich euch bitten würde zu begreifen, daß der Kapitän des Dreimasters gute Grunde hatte, uns einige schlecht gezielte Eisenklötze entgegenzuschleudern. Von mir wäre es vermessen, euch, meine Tapferen, solche geistigen und dabei noch heroischen Anstrengungen zuzumuten, wobei ich doch lediglich auf unsere Flaggen zu deuten hätte, um eure Gedanken auf den rechten Kurs zu bringen."
Michel mußte mit aller Gewalt sein Lachen unterdrücken, fest preßte er beide Hände vor den Mund, um nicht laut herauszuplatzen. Die Gesichter der Piraten waren köstlich, nicht einer war unter ihnen, der den Sinn der Worte verstand.. Wozu auch —? War eineinhalb Seemeilen vor ihnen nicht ein großes Schiff, das zu entern sich durchaus zu lohnen schien?
Tagman wandte den Kopf und blickte vorwurfsvoll auf den intelligenten Südfranzosen, der sofort meinte:
"Gib dir keine Mühe, mein Herkules! Mit so gelehrten Abhandlungen und versteckten Andeutungen darfst du deinen siebenhundert Gaunern nicht kommen. Denen ist es gleichgültig, wem sie den Schädel einschlagen, Hauptsache sie machen dabei gute Beute. Finde dich damit —, mein immer noch viel zu weichherziger und anständiger Freund? Du hast dich nicht selbst zum Piraten gemacht, denke daran. Auch ich gestehe dir offen, daß ich tausendmal lieber einem schurkischen Briten, Holländer, Spanier oder anderen Gaunern meinen Degen zu kosten gebe, auf der Zuckerrohrplantage eines englischen Sklavenhalters zu krepieren."
"Du hast vergessen, die Franzosen zu erwähnen, Mann mit dem blauen Blut in den Adern", sagte Tagman mit zuckenden Lippen.
Der Gascogner schluckte die Pille hinunter und atmete befriedigt auf, als sich der Kommandant des Riesenschiffes wieder umwandte.
"So sei es also, ihr blutdürstigen Vagabunden", rief er kalt und entschlossen.
"Doch hört gut zu, was ich euch dazu zu sagen habe!"
Die Mienen der französischen Piraten spannten sich, unruhig trampelten sie mit ihren nackten, hornigen Füßen auf den Deckplanken herum. Sie verstanden den Herrn nicht? Warum zögerte er so lange? Hatte er beim Angriff der britischen Westindienflotte nicht in Sekundenschnelle gehandelt? Deutlich vermochte Tagman die Gedanken der Burschen zu lesen.
"Ihr wundert euch, nicht wahr? Merkt euch bei dieser Gelegenheit, daß zwischen dem Angriff auf ein starkes, wohlbestücktes Linienschiff des Britischen Königs und zwischen dem Angriff auf einen hoffnungslos unterlegenen Kauffahrer ein großer Unterschied besteht für euch natürlich nicht, ihr Teufelsbraten, das weiß ich! Aber für mich gibt es diesen Unterschied, und es wird ihn auch immer geben. Oder meint ihr, ein junger, starker Löwe wäre sehr stolz darauf, einen altersschwachen Esel getötet zu haben, der ihm bestenfalls einen harmlosen Huftritt versetzen könnte? Der Löwe wird aber stolz sein und auch von anderen Löwen geachtet werden, wenn er nur gegen ebenso starke Löwen, ja, sogar gegen mehrere davon siegreich kämpft. Habt ihr jetzt begriffen, ihr mutigen aber blöden Helden der Karibensee, was ich sagen will? Wißt ihr nun, warum ich den Kauffahrer nicht angreifen wollte?"
Tagmans Stimme war donnernd geworden. Hochaufgerichtet stand er hinter der Querreling des erhöhten Achterdecks und sah mit blitzenden Augen hinab auf die hartgesottenen Seeräuber, unter denen die vierhundert Bretonen die wagemutigsten Kämpfer waren.
Ja —, sie hatten es schließlich begriffen, und Robert Tagman bemerkte unendlich erleichtert, daß ihm seine Burschen bewundernde Blicke zuwarfen. Es war sehr klug gewesen, daß er sie mit Löwen verglichen hatte. Tagman konnte förmlich sehen, wie in den siebenhundert Teufelskerlen Gefühle erwachten, die sie bis dahin überhaupt nicht gekannt hatten.
Michel de Raciné sog heftig die frische Luft in seine Lungen und stöhnte erregt:
"Parbleu —, Jean, hast du das gesehen? Schau dir nur die verdammten Gauner an, wie ihnen die Kämme schwellen! Wie stolze Gockelhähne fühlen sie sich plötzlich, allen anderen Hähnen unendlich überlegen. Paß auf, Jean, wenn unser Seelenfänger Tagman noch eine Minute weiterredet, dann lassen sie den schwerbeladenen Briten laufen und schenken ihm obendrein noch einen dicken Beutel mit guten Dublonen."
Der verwachsene Bretone neben Michel lachte leise auf. Bewundernd und voller Stolz sah er auf den breiten Rücken seines verehrten Herrn, dessen Gefühle er nur zu gut verstand.
Niemals würde Robert Tagman zu einem gnadenlosen, blutdürstigen und viehischen Piraten werden, von denen es in der Karibensee so viele gab. Tagman war auch ganz der Mann, um diese siebenhundert Halsabschneider zu einigermaßen anständigen Burschen zu machen, die wenigstens die Überlebenden eines gekaperten Schiffes nicht aus Freude an dem "schönen Sport" den Haifischen vorwarfen oder sie über die Klinge springen ließen.
"Achtung. Herr —!" brüllte da plötzlich ein Pirat vom Großmars herab, "der Hundesohn will entfliehen, er fällt hart nach Backbord ab."
Durch Tagmans Körper ging ein Ruck. Blitzschnell musterte er die Gesichter seiner Burschen und mit Bitterkeit erkannte er, daß er diese Freibeuter wohl niemals zu würdig handelnden Menschen machen konnte.
Da drüben lockte reiche Beute, warum durften sie nicht angreifen? Was scherte sie ein Löwe!
Sehr ernst blickte Michel in das erstarrte Gesicht des Freundes, und leise sagte er:
"Nun ist es so weit, mein Herkules! Wir können nicht nur gegen die starken Linienschiffe der Engländer kämpfen, denn die haben keine wertvollen Schätze an Bord. Die Stunde ist gekommen, wo deine siebenhundert Teufel von dir verlangen, daß du, ihnen voran, auf das Deck des Dreimasters springst und damit beweist, daß du sie immer gut führen wirst. Du mußt dich nun entscheiden, mein Freund! Entweder du löst sofort die jetzt schon recht lockeren Bande zur sogenannten anständigen Menschheit, oder du mußt dieses Schiff verlassen, um zu denen zurückzukehren, die deine Eltern ermordet und die dich zum rechtlosen Sklaven gemacht haben. Bedenke aber, daß sie dich mit Freuden aufhängen werden, denn du hast es schließlich gewagt, die hohe Gunst Seiner Britischen Majestät zu mißachten, indem du die Sklavenfesseln sprengtest, die dir dieser verfluchte Schweinehund anlegen durfte, weil er ein König ist."
Robert Tagman zuckte wie unter Peitschenhieben zusammen, denn der Marquis hatte genau den wunden Punkt in seinem Herzen getroffen. Es war die Stelle, wo die Menschlichkeit, die anständigen Empfindungen und das angeborene Gerechtigkeitsgefühl beständig gegen den wildaufbegehrenden Haß und den Wunsch zur blutigen Rache kämpften.
Tagman hatte die Menschen genügsam kennengelernt. Er wußte nur zu gut, wie leer und schal die äußerlich goldglänzende Schale der vielen Fürsten und Könige war. Es gab nur wenige unter ihnen, die wirklich mit allen Mitteln danach strebten, ihre Völker behutsam und liebevoll zu lenken und alle Gefahren vom eigenen Lande fernzuhalten.
Doch die große Mehrheit jener Leute, die durch ihre Geburt zu Ehren kamen, die ihnen sonst niemals eingeräumt worden wären, begannen schon in früher Jugend sich unendlich überlegen zu fühlen. Die armseligen Bauern, Bürger und all das andere Gesindel im Lande sollten doch froh sein, wenn sie ihre sauerverdienten Taler, Gulden, Guineen, Dublonen und so weiter in die Steuerkassen der rechtmäßigen Landesherren zahlen durften! Schließlich war man ja als Fürst oder König verpflichtet zu repräsentieren, damit die Regenten der Nachbarländer nicht merkten, mit welch einem ärmlichen und schlechtriechenden Gesindel man sich als Landesfürst herumärgern mußte.
So hatte sich Marquis Michel de Raciné dem Freunde gegenüber einmal ausgedrückt, als der ihn fragte, warum er sein Stammschloß mit den Planken eines französischen Korsarenschiffes vertauscht hätte.
Die de Racinés waren Hugenotten gewesen, genau so wie viele andere Adlige in Frankreich.
Doch Ludwig der Vierzehnte begann langsam aber systematisch unter den aufsässigen und dazu noch ketzerischen Adligen aufzuräumen. Der Sonnenkönig brauchte einen Landesadel, der ihm in jeder Lage bedingungslos gehorchte und sich glücklich schätzte, am Prunkhofe zu Versailles dienen zu dürfen.
Tagman zitterte am ganzen Körper, leichenblaß starrte er auf den dicht vor ihm stehenden Freund, der dem Riesen aber ganz ruhig und gefaßt in die sprühenden Augen blickte.
"Nun —, mein Herkules, fällt dir die Entscheidung so schwer?" bohrte de Raciné weiter, obgleich er fühlte, daß er ernstlich in Gefahr kam. Tagman war am Rande seiner Selbstbeherrschung, was bei diesem eisernen Energiemenschen sehr viel heißen wollte.
"Muß ich dich an verschiedene Dinge erinnern, mein Freund? Weißt du nicht mehr, wie schon es war, als dich dumme, vollgefressene Londoner Kaufleute und andere erlauchte Herren schadenfroh anstarrten, da dich die ehrsamen Lordrichter zu lebenslänglicher Sklaverei verurteilten, nur weil deine Eltern Puritaner waren? Hörst du nicht mehr die qualvollen Schreie deiner kleinen Schwester, die einem Pfaffen nicht zu Willen sein wollte, und die deshalb als teufelsbuhlerische Hexe öffentlich verbrannt wurde? Muß ich dich auch noch an die Peitschenhiebe erinnern, mit denen du rechtloser Sklave reichlich bedacht wurdest? Oder hast du auch schon Eliza Thurk, die bewunderungswürdige Frau vergessen, die nun in der Gewalt eines viehischen Sklavenhändlers ist, weil ein englischer Inselgouverneur das für erforderlich hielt?!"
"Hör auf, Gascogner —, oder, bei Gott, ich zerdrücke dir deinen Aristokratenschädel zwischen diesen Händen!" schrie da der junge Kapitän gellend auf, und sein braungebranntes Antlitz glich in der Sekunde dem verzerrten Gesicht eines Rachegottes.
Der Marquis lächelte nur. Innerlich vor Furcht fast verzagend, schien er äußerlich kühl und gelassen zu bleiben. Er wußte, wie empfindlich er den Freund mit seinen Worten getroffen hatte.
Da fuhr Tagman, wie von der Sehne geschnellt, herum und raste mit zwei mächtigen Sätzen an die Brüstung des Achterdecks.
Die siebenhundert Franzosen zogen scheu die Köpfe ein, als sie der Rasende mit flackernden Augen musterte und sie tobend anbrüllte:
"Was steht ihr hier noch herum, ihr Hundesöhne? An die Kanonen, Schiff klar zum Gefecht! Wo sind die Offiziere der Batteriedecks? Ihr Höllenhunde —, wenn ihr in drei Minuten eure Decks nicht klar meldet, schlage ich euch die Haut zu Fetzen! Weg mit euch, rennt, ihr blutgierigen Teufel! Rennt, sonst könnte ich aus Versehen auf euch schießen!"
So schrie und tobte der sonst immer ruhige und überlegene Riese; und die Burschen auf dem Mitteldeck spürten, daß es ihrem verehrten Herrn blutiger Ernst war mit seinen Worten.
Jetzt bewährten sich die vielen Übungen der letzten Wochen. Schrille Pfiffe gellten über das gewaltige, hundertvierzig Meter lange Riesenschiff, das von einem spanischen Grafen erbaut worden war. *)

*) Siehe: "Menschen in Ketten" und "Gallione des Teufels"

Der "Seekönig" trug auf seinen drei unübersehbaren, durch Querschotten unterteilten Batteriedecks insgesamt hundertzwanzig Kanonen, also auf jedem Deck vierzig Stücke.
Auch die drei Neubauten der britischen Flotte führten hundertundzwanzig Geschütze, wodurch die Fregatten des Königs unbesiegbar erschienen.
Niemand an Bord der Briten ahnte allerdings, daß Tagmans Riesensegler an Stelle der auf den Königsfregatten verwandten Vierundzwanzigpfünder die viel weiter tragenden Fünfzigpfünder trug, und zwar auf allen drei Decks.
Auch waren es nicht die üblichen Kanonen, die Tagman nach der Erbeutung des wundervollen Viermasters dort vorgefunden hatte. Der Spanier war ein wahrhaft genialer Wahnsinniger gewesen.
Seine Kanonen bestanden aus drei übereinander gezogenen und geschmiedeten Stahlmänteln, wodurch sie einen weitaus höheren Pulverdruck vertrugen als die üblichen Bronze- und Messingstücke.
Stahl konnten in Europa zu der Zeit nur wenige Menschen erzeugen. Richtig ausgeübt wurde die hohe Kunst eigentlich nur in Spanien, in der berühmten Waffenschmiedestadt Toledo. Die Urahnen der dortigen Meister hatten die Stahlerzeugung von den in alten Zeiten eingefallenen Mauren erlernt.
Die wundervollen Geschütze des "Seekönigs" waren außerdem keine Vorderlader, womit der genialisch-wahnsinnige Graf seiner Zeit um drei Jahrhundert vorausgeeilt war.
Die schweren, langrohrigen Geschütze besaßen mächtige Konusverschlüsse, und mühelos konnten Geschoß und Pulverladung von hinten in das Rohr geschoben werden, wodurch die Kanonen eine Feuergeschwindigkeit erhielten, die selbst von den leichtesten Geschützen dieser Zeit nicht annähernd erreicht wurde.
Mühelos vermochte ein guter Kanonier mit einem der langen Fünfzigpfünder fünf Seemeilen weit zu schießen, denn die Rohre besaßen grade verlaufenden Züge, durch welche die in dicke Bleimantel gehüllten Eisenkugeln nach der Abschußexplosion mit größter Wucht hindurchgeprellt wurden.
So standen hundertzwanzig der ausnahmslos auf gutdurchdachten Drehlafetten montierten Giganten hinter den sehr großen Stückpforten des mächtigen Rumpfes.
Das britische Westindiengeschwader unter Admiral Twend hatte die mit vernichtender Wucht einschlagenden Batteriebreitseiten der Fünfzigpfünder bereits zu spüren bekommen. —
Das vorher menschenwimmelnde Mitteldeck hatte sich in wenigen Sekunden geleert. Jeder der siebenhundert Piraten stand auf seiner Gefechtsstation bereit.
Sie alle vertrauten ihrem Kommandanten ohne Vorbehalt.
Am mächtigen Ruder des "Seekönig" stand der Erste Steuermann, Guide Ricard, der in Westindien ergraute Pirat aus der französischen Bretagne verstand es, ein großes Schiff trotz sehr ungünstiger Winde in ein Gefecht zu führen.
Robert Tagman hatte sich noch immer nicht beruhigt. Sein Antlitz glich einer eisernen Maske, als er den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Bretonen anbrüllte:
"Laß sie in den Wind schießen, Ricard! Ruder hart Backbord, fall ab um acht Strich. Paß auf, daß dir die Leinwand nicht killt, sonst werde ich ungemütlich."
Ricards Barthaare bewegten sich zitternd in der Gegend des Mundes. So gefiel ihm der blonde Herkules!
Schwer polterten Tagmans weitschäftige Stulpenstiefel über die Planken des Achterdecks, als er mit wenigen Sprüngen hinauf zu der noch höher gelegenen Hütte eilte.
Von dort aus war er imstande, den ganzen Segler zu überblicken, und kein Fehler konnte seinen spähenden Augen entgehen.
"He —, Säbelbein, ewig betrunkener Höllensohn!" schrie er zornrot zu dem mehr als 80 Meter entfernten Vorschiff hinüber und hob drohend die Rechte.
"Willst du wohl die Brassen des Fock-Mars-Segels mit je acht Mann besetzen! Kerl —, ich schlage dir deine krummen Beine um die Ohren, wenn du die faulen Marodeure nicht auf Trab bringst."
Überall auf dem Riesenschiff gab es grinsende Gesichter, und die Herzen der wilden Burschen begannen höher zu schlagen.
Der gewaltige Viermaster schoß unter der Steuerkunst des alten Bretonen elegant und sicher in den Wind.
Während das Ruder noch durch Ricards klobige Fäuste wirbelte, rissen und zerrten dreihundert kräftige, abgehärtete Franzosen der Oberdeckbesatzung an den armdicken Tauen der Brassen, mit denen die quer zum Schiff stehenden Rahen nach der herrschenden Windrichtung eingestellt werden können.
Grell und hoch quietschten die schweren Takel (= Flaschenzüge), gleichmäßig und überraschend schnell schwangen die wuchtigen Rundhölzer der Rahsegel herum.
Einen Augenblick lang knallten einige der zwischen den Masten gesetzten dreieckigen Stagsegel, ehe auch sie neu eingerichtet unter der nun von Backbord querab einfallenden Brise wieder prall und voll standen.
Der englische Dreimaster hatte inzwischen die Entfernung auf zwei Seemeilen vergrößern können. Schwer und wuchtig stampfte er mit seinem breiten, fast halbrunden Bug durch die Fluten der Karibensee, indessen der "Seekönig" unter dem gewaltigen Druck seiner vier vollgetakelten Masten mit hochaufschäumender Bugwelle dem flüchtenden Briten folgte.
Gerade erschienen die drei Batteriedeckoffiziere auf dem Achterdeck und meldeten sämtliche fünfzigpfündigen Kanonen gefechtsklar.
Tagman hatte größten Wert darauf gelegt, seiner noch jungen Besatzung gerade bei Meldeabgaben einigen kriegsschiffmäßigen Schliff beizubringen.
Er war selbst erstaunt, wie reibungslos alles klappte, und wie exakt seine Anweisungen ausgeführt wurden.
Prüfend musterte der blonde Riese die mit Segeln überladene Takelage, ehe er den drei wartenden Offizieren zurief:
"Geschütze auf allen Decks ausfahren. Ihr erhaltet noch genaue Zielanweisungen. Das ist alles—!"
Die drei Piratenoffiziere sahen sich kurz an und verschwanden dann wieder unter Deck.
"Wo ist der erste Artillerieoffizier des Schiffes?" brüllte Tagman laut und sah dabei unverwandt auf die See hinaus.
Da näherte sich der verwachsene Bretone, dicht hinter seinem Herrn blieb er stehen und starrte auf den breiten Rücken des Riesen, dessen stark entwickelte Muskulatur sich deutlich unter dem dünnen Leder des Wamses abzeichnete.
"Hier bin ich Herr", sagte der Mißgestaltete leise, doch die Tränen rannen unaufhörlich aus seinen großen Blauaugen.
Nur er und Michel hatten erkannt, was mit Tagman geschehen war, der in dieser Minute erst richtig zum Piraten geworden war. Bisher hatte er noch kein Handelsschiff gekapert und dabei unterlegene Menschen getötet.
Durch des Franzosen aufpeitschende Worte war der Haß in Tagman übermächtig geworden, und so hatte er die letzte Schranke durchbrochen.
Jean Ruser aber erkannte deutlich, wie schwer der junge Kapitän darunter litt, und welche Vorwürfe er sich schon jetzt machte. Nun war die Mannschaft nicht mehr zu halten —, die wollten ihre Beute.
Als Robert Tagman die schluchzende Stimme des Buckligen hinter sich hörte, zuckte er wie unter einer Kugel zusammen. Jean hatte ihn also durchschaut?
Langsam wandte sich Tagman um. Krampfhaft biß er die Zähne zusammen, als er in die tränenerfüllten, flehenden Augen des gräßlich verwachsenen Menschen blickte.
Jean Ruser sprach kein Wort, nur seine großen, wundervollen Augen flehten und baten, flehten Tagman an, wieder er selbst zu werden und die Schreckensbilder zu vergessen, die durch Michels Worte in ihm lebendig geworden waren.
Da —, endlich huschte über des Riesen maskenstarres Gesicht ein weicher Schimmer, und sanft, wie unter einem Zwang, erhob er seine Rechte und fuhr dem Mißgestalteten über das pechschwarze, zerzauste Haar.
Während Jean stumm vor Tagman stand, atmete Michel de Raciné erlöst auf; sein blasses Antlitz rötete sich wieder.
"Mon dieu", murmelte er mit zitternden Lippen, "das war ein starkes, ein sehr starkes Stück! Aber ich mußte ihm die Pferdekur verpassen, denn einmal hat er sich zu entscheiden. Hoffentlich versteht er mich."
Im gleichen Augenblick sagte Tagman leise zu dem ersten Geschützmeister an Bord des "Seekönig":
"Es ist schon wieder gut, Jean, ich danke dir! Ich weiß, daß es Michel nicht böse meinte, und er hat recht, ich weiß es selbst! Nun ist es entschieden —, von heute an sollen sie den "König der Meere" noch besser kennenlernen. Gehe nun zu deiner großen Kanone auf der Back, Jean, und hole dem verdammten Briten da vorn eine Stenge oder einen ganzen Mast herunter. Beschädige aber nicht den Rumpf, wir brauchen den Dreimaster noch."
Jean nickte ohne ein Wort und eilte dann, so schnell er konnte, nach dem Vorderschiff, auf dem eine der beiden riesigen Drehbassen stand, von denen in ganz Westindien schon die tollsten Geschichten erzählt wurden.
Atemlos sahen die Männer der Oberdeckbesatzung dem hastenden Buckligen nach, denn sie wußten, daß sie wenige Augenblicke später wieder ein seltenes und außerordentliches Schauspiel erleben würden.
"Hort gut auf Meine Worte, ihr Burschen", schallte Tagmans Stimme laut und deutlich über die langen Decks des Viermasters. Die Piraten auf ihren Gefechtsstationen horchten gespannt auf.
"Denkt daran, daß ihr alle Löwen seid, die ihre weit überlegenen Kräfte nur dann voll einsetzen, wenn das eigene Leben bedroht wird. Bisher haben wir noch kein Schiff gekapert. Dieser englische Dreimaster vor uns ist ein Kauffahrer, die Männer auf seinen Planken sind keine geübten Soldaten im Solde eines blutdürstigen Königs. Ich erwarte von meinen Löwen, daß sie die armen Hühner da vorn nicht abschlachten, wie das unter dem Blutigen John üblich ist. Schont sie, wo immer ihr könnt, und klopft ihnen mit der flachen Klinge auf die Schädel. Zeigt ihnen, daß ihr sie töten könntet, wenn ihr wolltet. Beweist ihnen aber auch, daß ihr Löwen seid, und daß euer Kommandant sich "König der Meere" nennt. Ich möchte nicht mit jenen Königen verglichen werden, die ihre Untertanen abschlachten, weil sie unseren Herrgott in einer anderen Form verehren, als es die Monarchen tun. Ist euch das klar, ihr Gauner?"
Die anfänglich ernster gewordenen Gesichter der Piraten hatten sich bei den woh1überlegten Worten des jungen Kommandanten wieder aufgehellt.
Befriedigt über den Erfolg, fuhr Tagman fort:
"Man soll in Westindien und auf den sieben Meeren nicht sagen, die Löwen des Königs der Meere waren blutdürstige, gnadenlose mordende Bastarde. Wenn es an der Zeit ist, die Pranken mit aller Kraft zu gebrauchen, so werde ich euch das vorher sagen. Aber wehe euch, wenn ihr auch nur einmal vergeßt, daß ihr gegen schwache Hühner kämpft! Seid großzügig, wenn wir schlecht bewaffnete Kauffahrer angreifen, und schenkt ihnen das bißchen Leben. So braucht ihr nicht beschämt die Augen zu senken, wenn ihr gegen einen anderen Starken zu kämpfen habt! So, meine grinsenden Gauner, schreibt euch die Mahnung hinter eure schmutzigen Ohren und vergeßt sie nicht, wenn wir nachher an Bord des Briten springen."

*

"Verdammt sei meine Seele!" fluchte Kapitän Coley und stieß das Fernrohr in den Lederbehälter zurück. "Das Teufelsschiff folgt uns, ich habe es ja gleich gewußt."
Die fünfzig verwahrlosten Burschen an Bord der "London Beauty" sahen mit entsetzt aufgerissenen Augen zu dem mächtigen, rasch aufkommenden "Seekönig" hinüber. Scheue Blicke trafen den Kapitän, der zum dritten Mal an seine langrohrige Kanone sprang.
Doch kaum hatte er die Drehbasse herumgewirbelt, als er unter den aufgellenden Angstschreien seiner Männer zusammenzuckte.
Einige Gestalten stürzten in panischer Flucht an ihm vorüber, und ehe er noch erkannt hatte, was eigentlich geschehen war, heulte und orgelte es in der Luft heran, als ritte ihm der Satan persönlich entgegen.
"Das sind die feurigen Todeskugeln des Teufelskapitäns", heulte der rothaarige Deserteur und warf sich hinter dem starken Großmast in Deckung.
Da, das Heulen wurde tiefer und dunkler, und im gleichen Augenblick krachte, knirschte und barst es auch schon hoch in der Takelage über dem Mitteldeck.

Erschreckt sah Coley nach oben, wo die oberste Stenge des Großmastes, die Bramstenge, dicht über dem Ende der Großmarsstenge zerschmettert worden war.

Es ging alles rasend schnell.
Ehe der plötzlich nüchtern gewordene Kapitän einen Fluch brüllen konnte, gaben die starken Taue des stehenden Gutes nach.
Laut krachend barsten zwei der armstarken Pardunen, die der Bramstenge Halt nach beiden Seiten und nach achtern verliehen.
Wieder krachte es. Langsam kippte der obere Teil des Großmastes unter dem gewaltigen Zug des prall stehenden Großbramsegels nach Steuerbord über.
Entsetzensschreie hallten über die See, schwer krängte der hochbordige Dreimaster unter dem einseitigen Zug nach Steuerbord, und dann stürzte der ganze Großtopp polternd, donnernd und dröhnend auf das Mitteldeck herab, wobei die starke Stenge noch die Großmarsrah mitsamt der Leinwand herabriß.
Das Schiff zitterte in allen Fugen, als die Holzmassen mit dumpfem Donner auf Deck stürzten und von dort aus langsam zusammen mit der zerschmetterten Steuerbordreling über Bord gingen.
Jetzt schwammen auf der rechten Seite des geschorenen Dreimasters gewaltige Trümmerstücke, die noch durch unzählige Taue mit der Takelage zusammenhingen.
Sofort verlor die "London Beauty" alle Fahrt, vollkommen manövrierunfähig rollte sie in dem leichtgehenden Wasser, indessen der mächtige "Seekönig" mit vierzehn Knoten Fahrt aufkam.
Die siebenhundert Piraten an Bord heulten vor Freude. Anerkennend winkten sie zu dem mißgestalteten Meisterkanonier Jean Ruser hinauf, der wie ein urweltliches Ungeheuer vorn auf der wuchtigen Drehlafette zwischen den beiden Rohren der gigantischen Zwillingskanone hockte.
Diesmal hatte das Doppelgeschütz keine der 35,5 Zentimeter starken Granaten ausgespien, da von der die ganze Takelage des Briten zerfetzt worden wäre. Die von einem dicken Bleimantel umhüllte Eisenkugel hatte schon genügt, um den flüchtenden Segler für einige Zeit lahmzulegen. Mühelos hatte die acht Seemeilen weit reichende Riesenkanone die Distanz überbrückt, und das starke Geschoß schlug genau dort ein, wo es Ruser hinhaben wollte.
"Sehr gut, Jean —", brüllte Tagman erregt nach vorn, und seine hellen Augen begannen zu blitzen.
"Wo sind die Batterieoffiziere?"
Die drei Männer standen schon vor ihm. Zitternd vor verhaltener Erregung erwarteten sie die Befehle.
"Bardeau, du sorgst mit den zwanzig Backbordkanonen deines Decks dafür, daß die Geschütze auf dem Achterdeck des Briten zerstört werden. Du, Louis, nimmst mit deinen zwanzig Backbordgeschützen die Feuerspucker auf der Back des Engländers unter Feuer und du, Holin, sorgst mir dafür, daß die große Langrohrkanone auf dem Mitteldeck zu Trümmern zerschlagen wird. Alles klar —? Ab mit euch, und macht eure Sache gut! Wir begeben uns nicht eher in den Feuerbereich der Feindgeschütze, bis sie restlos erledigt sind."
Während Guide Ricard den gewaltigen Viermaster um einige Grad nach Steuerbord abfallen ließ, tauchten die drohenden Schlünde von sechzig schweren Kanonen in den sehr großen Stückpforten der linken Schiffsseite auf.
Mühelos vermochten die Stückmeister, die tonnenschweren, fünf Meter langen Rohre mit den rotlackierten Mündungswulsten zu bewegen, denn jeder der Fünfzigpfünder ruhte auf einer Drehlafette dicht vor der Stückpforte.
"Kommandogänger —", brüllte Tagman laut einem kleinen Burschen am Niedergang zu den Batteriedecks zu, "richte den Geschützmeistern aus, sie dürften auf keinen Fall den Rumpf des Seglers unterhalb der Reling zerschießen. Auch die Takelage ist möglichst zu schonen, wir brauchen das Schiff noch!"
Als auf der nur noch eine Meile entfernten "London Beauty" angstheulende Menschen überhastet versuchten, die zahlreichen Taue zu kappen, um die Trümmer von dem Schiff zu lösen, zuckte es plötzlich unter den aufgezogenen Stückpforten des "Seekönig" grellweiß auf, und im nächsten Augenblick legten sich schwere, kohlschwarze Pulverqualmschwaden vor die Backbordwandung.
Es donnerte und dröhnte, als wären hundert Gewitter auf einmal ausgebrochen. Schwer krängte der mächtige "Seekönig" nach Feuerlee. Heulend und grell pfeifend schossen die zwanzig Eisenklötze aus den Rohren des obersten Batteriedecks über das Wasser.
Ehe die verzweifelt arbeitenden Briten recht erkannten, was sich ihnen da erneut näherte, schlug es auf dem Achterdeck des Dreimasters berstend ein. Furchtbare Schmerzensschreie gellten auf —. Schwere Bronzekanonen wurden von den mit ungeheurer Wucht aufschlagenden Eisenkugeln zu Bruchstücken zerschmettert. Ganze Schauer von Holzsplittern aller Größen zischten durch die Luft und bohrten sich in die ungeschützt auf dem Mitteldeck stehenden Seeleute.
Kapitän Coley brüllte wild auf, seine entzündeten Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Unter dem Aufprall der zwanzig fünfzigpfündigen Kugeln stürzte er auf die Planken nieder.
Um ihn herrschte ein einziges Chaos; die zehn Kanonen auf dem Achterdeck waren verschwunden und mit ihnen große Teile der Reling und des Hüttenaufbaus.
Coley sollte nicht mehr zum Überlegen kommen!
Er hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet, da donnerte es erneut heran, und diesmal sch1ugen die zwanzig Kugeln des zweiten Batteriedecks die zehn Kanonen des Vorschiffes zusammen.
Die "London Beauty" schüttelte sich unter dem gewaltigen Aufprall der Geschosse wie ein wildes Pferd. Die Piraten schossen unwahrscheinlich genau mit ihren schweren Kanonen.
Knapp über die Decks des Kauffahrers hinwegrasend, zerschmetterten die Eisenkugeln alles, was sich ihnen in den Weg stellte und rissen es hinab in die aufschäumende See.
Als die zwanzig Kanonen des untersten Decks zu sprechen begannen, war der mächtige Viermaster nur noch dreihundert Meter von dem bewegungsunfähigen Dreimaster entfernt.
Deutlich konnte Tagman sehen, wie die lange Messingkanone auf dem Mitteldeck von den schweren Eisenkugeln seiner Stücke zerrissen wurde.
Kein Schuß blitzte ihnen entgegen —, noch nicht einmal eine armselige Pistole wagten die vollkommen verstörten Briten abzufeuern, als die siebenhundert Franzosen Sekunden später heulend und brüllend an Bord der "London Beauty" sprangen.
Blitzschnell verteilten sie sich auf den trümmerübersäten Decks, ihre Augen glühten vor Kampfeslust, sprungbereite Muskeln und scharfe Entersäbel warteten auf den Gegner, der sich aber nirgends sehen ließ.
Tagman stand auf dem Achterdeck des Dreimasters, der lange Degen in seiner Rechten funkelte noch genau so sauber wie die Waffen seiner Männer.
Michel de Raciné war es, der zuerst schallend auflachte; und mit dem Kolben einer Pistole gegen die verriegelte Luke zu den Kajüten des Achterdecks klopfend, schrie er laut:
"He, ihr tapferen Helden, kommt nur heraus wir tun euch nichts zuleide. Hier draußen gibt es nur siebenhundert Löwen, die vor Angst halbtotes Gesindel nicht anrühren. Kommt, ihr tapferen Sklavenschinder, sonst zünde ich euren Kahn an."
Holla —, Gascogner, kennst du etwa die Helden?" lachte Tagman und versenkte seinen langen Raufdegen in der Scheide.
"Das will ich meinen, mein Herkules —", lachte de Raciné grimmig. "Die Schurken sollte man eigentlich alle an der nächsten Rahnock aufhängen, ihren Kapitän, den sehr ehrenwerten Gentleman und Halsabschneider Coley, zu oberst. Ho ho, mein Herkules, was war das schwarzbärtige, versoffene Dreckschwein vor drei Jahren so unendlich mutig, als er vor meinen Augen im Hafen von Nantes einige Kettensträflinge auspeitschte. Wo ist er jetzt, der schmutzige Sklavenschinder? He, Coley —!" brüllte der Südfranzose laut und klopfte erneut gegen die Luke. "Komm heraus, du mutiger Raufdegen und kreuze mit mir die Klinge."
"Habt Gnade, Herr, gebt uns Quartier —", heulte da eine dumpfe Stimme hinter dem geschlossenen Niedergang auf. "Coley ist von Euren Teufelskugeln zerrissen worden, ich habe es deutlich gesehen. Gnade, Herr, wir sind arme, christliche Seeleute, die noch keinem etwas angetan haben. Gnade, Herr, Gnade —!"
Ehe Michel antworten konnte, unterbrach ihn Tagmans scharfe Stimme. Mit verzerrtem Gesicht zischte der junge Hüne:
"Schweig, Gascogner, erspare dir deine Worte, denn mir ekelt vor diesem erbärmlichen, unendlich schmutzigen Gelichter! Pfui Teufel — Das sind nun Menschen, Menschen, die an den armen Geschöpfen, die sie Sklaven nennen, täglich die entsetzlichsten Greueltaten verüben, und hier bitten und wimmern sie um Milde. — Holt sie heraus, meine Löwen —", schrie er jetzt zornbebend seinen fluchenden Franzosen zu, "gebt jedem von ihnen zwanzigmal die Sklavenpeitsche zu kosten und bindet sie dann im untersten und stinkigsten Deck an die gleichen Ketten, in denen sonst unschuldige Menschen schmachten und leiden."
Die blutigen Bastarde sollte man schon deshalb in die Hölle schicken, weil sie uns um das Kämpfen betrogen haben", schrie Säbelbein, der alte Pirat aus der Bretagne, voller Grimm und ging dann daran, die schwere Eichenluke auszubrechen.
"Komm, mein Freund, wir leeren einige Silberhumpen, damit mir der ekelhafte Geschmack von der Zunge verschwindet", sagte Robert Tagman zu de Raciné, der ihm düster nickend auf den blitzsauberen "Seekönig" folgte.
 

VIII

Die Insel Jamaica gehört zu den Großen Antillen. Ehemals Seiner Katholischen Majestät zu eigen, hatte Oliver Cromwell mit einer starken und neuerbauten Flotte im Jahre 1655 den Spaniern zum zweiten Male bewiesen, daß mit britischen Schiffen nicht zu spaßen war.
Plötzlich und unvermutet hatte der Lordprotektor die große und wertvolle Insel angegriffen und sie dem Spanischen Weltreich entrissen. Damals begann der Zerfall der spanischen Macht, denn die anderen europäischen Völker hatten nun gesehen, wie leicht die angeblich so starken und unüberwindlichen Spanier zu schlagen waren.
Der Lordprotektor hatte dafür gesorgt, daß Jamaica von Spanien nicht mehr zurückerobert werden konnte. Seine Kolonisten und Soldaten schafften innerhalb von nur wenigen Jahren mehr als die spanischen Gouverneure in einhundertfünfzig Jahren.
Jamaica wurde so stark befestigt und mit solchen Truppenmassen besetzt, daß man in Spanien von vornherein eine Zurückeroberung aufgab und sich mit der Tatsache tröstete, daß man noch genügend größere und schönere Inseln besäße.
Es war aber nicht mehr abzuleugnen, daß seit 1655 die Engländer in den bis dahin so sorgsam gehüteten spanischen Macht- und Handelsbereich eindrangen. Die Briten dachten selbstverständlich nicht daran, die günstig gelegene Insel jemals wieder aufzugeben, da sich von dort aus alle Punkte in. Westindien ohne Schwierigkeiten erreichen ließen.
In Jamaicas Hauptstadt, Kingston, residierte zu der Zeit Lord Rughster, seines Zeichens Generalgouverneur aller britischen Besitzungen in Westindien und direkter Vorgesetzter der einzelnen Inselgouverneure, zu denen auch Lord Fowlber, der Gouverneur von Barbados, gehörte.

*

Man schrieb den Ersten August des Jahres 1671. Unerbittlich brannte die helle Tropensonne auf die in den letzten Jahren größer gewordene Hauptstadt der Insel.
Die weißen Marmorpaläste der großen Handelsherren, Reeder und Regierungsbeamten drohten zu bersten unter der vom Himmel herabströmenden Glut. Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, und außerhalb der Häuser von Kingston war kein Weißer zu sehen. Nur einige schwarze Sklaven huschten hier und da durch Gassen und breitere Straßen, die sich aber nur durch den Stadtteil zogen, wo die großen Herren und Damen ihre Paläste nach dem Vorbild des französischen Königs hatten erbauen lassen.
Man trieb zu der Zeit auf den Großen und Kleinen Antillen einen ungeheuren Luxus. Die glänzend gehenden Geschäfte erlaubten es, zumal wenn es Gouverneure gab, die recht gerne einmal beide Augen zudrückten, falls man ihnen einige schwere Beutel mit goldenen Guineen darauffallen ließ.
Gerade auf Jamaica gab es Handelsherren, die in ihren Palästen mehr als zweihundert schwarze Sklaven hielten, und in einem derart luxuriösen und großzügigen Stil ihr behäbiges Dasein verbrachten, daß die Besucher aus Europa vor Staunen Mund und Augen aufrissen.
Nirgends auf den Großen Antillen wurden zu der Zeit größere, schönere und glänzendere Feste gefeiert als auf dem britischen Jamaica. Selbst die prachtliebenden Spanier auf dem unfernen Hispaniola (heutiges Haiti) kamen da nicht mehr mit, denn die äußerst geschäftstüchtigen Briten verstanden sich auf das Goldscheffeln viel besser.
In Kingston konnte man Vergnügungen aller Art haben, unaufhörlich schossen neue Gebäude aus dem felsigen Inselboden, und der große Naturhafen gewann immer mehr Bedeutung als Umschlagplatz für die Handelsgüter aus England und für westindische Kolonialprodukte.
In den breiten gepflasterten Prachtstraßen begegneten sich elegant gekleidete Menschen in noch eleganteren Kutschen, auf deren Trittbrettern Negersklaven in bunten Livreen standen. Es machte nichts, daß diese goldüberladenen, herrschaftlichen Diener vor vielleicht noch einem Jahr als nackte Großwildjäger die fieberverseuchten Urwälder Äquatorialafrikas durchstreiften, ehe ihr Dorf von einer arabischen Sklavenjägerbande überfallen wurde.
Dann waren diese Menschen verkauft worden —, wurden von einer Hand zur anderen gegeben, bis sie schließlich in Westindien landeten, wo man Sklaven, Sklaven und noch einmal Sklaven brauchte!
Wer sollte sonst die riesigen Pflanzungen bestellen? Es kamen nur Neger in Frage, denn weiße Menschen konnten die schwere Arbeit in dem Klima nicht aushalten; außerdem war so ein Nigger viel billiger zu "halten". Es genügte vollkommen, wenn man ihn möglichst preiswert auf dem Sklavenmarkt erstand und ihm dann gerade soviel Nahrung vorsetzte, daß er nicht vorzeitig "krepierte". So ein Sklave war immerhin einige gute Guineen wert, die mit seiner Arbeitskraft herausgewirtschaftet werden mußten. —

*

Die große, windgeschützte Bucht von Kingston wimmelte an diesem Tage von Schiffen aller Art. Seine Gnaden, der Generalgouverneur von Britisch Westindien, hatte an verschiedene europäische Handelshäuser und Reedereien besondere Handelsgenehmigungen erteilt, mit denen die Kapitäne der betreffenden Firmen in jedem britischen Hafen Westindiens europäische Waren verkaufen und britische Kolonialprodukte einkaufen durften.
Allerdings hatte Seine Gnaden dafür gesorgt, daß den einlaufenden Holländern, Dänen, Franzosen und Deutschen der Kamm nicht zu sehr schwoll. Sie mußten für ihre Waren hohe Zölle bezahlen, was die englischen Kauffahrer nur angenehm berührte. Dennoch traf man auf sehr viele Ausländer im Hafen von Kingston, was wiederum die Wirte der zahlreichen Gasthäuser angenehm berührte.
So fielen die beiden weder besonders reich, noch arm gekleideten Männer überhaupt nicht auf. Wenn sich eine Dame oder ein leichtgeschürztes Mädchen mehr oder weniger unverhohlen nach ihnen umdrehte, so kam das nur daher, weil die beiden Fremden wirklich außerordentlich gut aussahen.
Marquis Michel de Raciné hatte sein schwarzes Lockenhaar heute besonders sorgfältig zurückgekämmt. Der damaligen Sitte gemäß fiel es bis über die Schultern nieder. Die Frisur kleidete ihn ganz vorzüglich, und das schmale Bärtchen auf der Oberlippe brachte sein schönes, edelgeformtes Antlitz noch mehr zur Geltung.
Zwar hatte er sich zu seinem tiefsten Bedauern nicht so reich kleiden dürfen, wie er es ursprünglich wollte, aber die enganliegenden Tuchhosen in den kurzen, weitschäftigen Stulpenstiefeln aus feinem Leder und das einfach gearbeitete, doch aus gutem Samt bestehende Wams waren nicht so billig, um in seiner Person vielleicht einen gewöhnlichen Kontor- oder Lagerverwalter vermuten zu dürfen.
Michel fühlte mit den feinen Sinnen des gutaussehenden Mannes, daß seine Erscheinung wirkte, und das genügte ihm durchaus. Schließlich verriet der lange Raufdegen an seiner linken Hüfte, daß er ein Kavalier war.
Sein guter Spitzenkragen über dem dunkelblauen Hüftwams war genau so blütenweiß, wie die aus den Ärmeln hervorsehenden Spitzenmanschetten seines Hemdes.
Als echter Edelmann ging er durch die Straßen, und wenn er eine besonders reizend aussehende Dame entdeckte, schwang er seinen breitrandigen Federhut mit einem solchen Anstand und derart elegant, daß man darin nur den Ausdruck höflicher Bewunderung sehen konnte, und das war einem Südfranzosen auf der ganzen Welt erlaubt.
Der ein wenig eitle Marquis merkte nicht, daß ein großer Teil der Frauenblicke dem prachtvoll gewachsenen Herkules mit dem tiefgebräunten, verwegenen Abenteurergesicht galten. Und während man Michel de Raciné sofort den Aristokraten ansah, verriet Tagmans ganze Erscheinung den Energiemenschen von unerschütterlicher Tatkraft, der er ja war.
Tagman hatte immer wieder sein Vergnügen. Schon dreimal hatte der hitzköpfige Marquis eine Dame strahlend lächelnd und etwas zu höflich gegrüßt. Dabei übersah Michel vollkommen, daß sich diese Damen in Herrenbegleitung befanden.
Wahrscheinlich wäre Michel de Raciné heute schon dreimal zu einem Duell aufgefordert worden, wenn der eiskalt drohende Blick Tagmans die beleidigten Kavaliere nicht zur Vernunft gemahnt hatte.
Tagman trug seine einfachen schwarzen Tuchhosen und das armlose Wams aus feinem Saffianleder. Auch war seine Degenscheide nicht reich verziert, aber jedermann hatte sofort den Eindruck, daß mit dem blondhaarigen Herkules nicht zu spaßen war.
"Oh, oh, Mann mit den eisernen Muskeln, da ist sie wieder", stöhnte der Marquis plötzlich entzückt und blieb mitten auf der palmenbepflanzten Straße stehen.
Sie befanden sich in der vornehmsten Allee der Inselhauptstadt. Hier rollten reichgeschmückte Kutschen, promenierten Kavaliere und Offiziere der starken Garnison, hier traf sich die elegante Welt Jamaicas, und manches Millionengeschäft wurde bei einer kleinen Plauderei unter den prachtvollen Palmen abgeschlossen.
"Ist sie nicht wundervoll, mein Herkules?" rief Michel leise, und seine Augen strahlten, als sähe er ein himmlisches Wunder.
"Sieh nur, Freund —, sieh, eben hat sie mich wieder gesehen! Oh, ich werde verrückt, laß uns schnell hinübergehen, ich muß ihr eine Aufmerksamkeit sagen und ihr mein Herz zu Füßen legen: Mon dieu, merkst du nicht, wie alles in mir bebt? Wie kannst du nur so unbeteiligt in ihre göttlichen Augen schauen? — Während ich schon seit zwei Stunden nach einem freundlichen Blick schmachte, und mein Herz nun, da ich diesen Blick empfangen habe, vor Freude rast, stehst du da, als ..."
Die junge, reichgekleidete Dame mußte die letzten Worte gehört haben.
Sie möchte zweiundzwanzig Jahre alt sein, und selbst Robert Tagman mußte sich gestehen, daß die dunkelblonde, schlanke Inselbewohnerin eine Schönheit war.
Es zuckte verhalten um ihre zart geschwungenen Lippen, ein schwer deutbarer Blick traf den temperamentvollen Südfranzosen, der seinen Federhut wieder einmal so prachtvoll und meisterhaft schwang, als gäbe er dem Sonnenkönig eine Extralektion.
Strahlend, geradezu verklärt, lächelte er höflich gebeugt die junge Dame an, die in dem Moment mit gesenktem Blick an den Freunden vorüberschritt.
Der ältere, kostbar doch nicht aufdringlich gekleidete Begleiter der Dame verzog keine Miene und tat, als hätte er den Aufdringlichen nicht bemerkt.
Tagman ballte wütend die Fäuste und fuhr den Marquis scharf an:
"Höre, Gascogner, laß dein Herz klopfen so schnell und so laut, wie es will. Richte ihm aber augenblicklich aus, daß ich es etwas unsanft massieren werde, wenn es weiterhin so laut klopft, daß es zur Aufdringlichkeit wird. Auch könnte es leicht sein, daß einer der hier anwesenden Kavaliere dein Herzchen mit einem faulen Apfel verwechselt, den man als Zielscheibe für eine gute Pistole, oder als Übungsobjekt für einen scharfen und spitzen Degen benutzt."
Michel fuhr zusammen und starrte den Freund an. Beide hatten den unterdrückten Ton aus dem schönen Munde der Unbekannten vernommen, die nun auffallend rasch mit ihrem Begleiter weiterschritt.
In des Marquis schwarzen Augen glühte kalter Zorn. Hart und drohend sah er seinen Kommandanten an, der ihm ganz ruhig das Wort aus dem Munde nahm:
"Schweige besser, Gascogner. Ich sehe in dir nun nicht den Marquis de Raciné, auch nicht den Freund und Helfer in vielen Abenteuern, sondern einzig und allein einen Mann meines Schiffes, der durch sein auffallendes und herausforderndes Benehmen uns alle in größte Gefahr bringt. Du scheinst vergessen zu haben, daß wir uns in der Höhle des Löwen befinden, oder glaubst du, noch an Bord unseres unbesiegbaren "Seekönig" zu sein, wie?"
Michel hatte seinen Grimm noch nicht überwunden, da ihn der Freund nach dem damaligen Ehrenkodex beleidigt, und gedemütigt hatte.
"Wenn mir das ein anderer gesagt hätte", keuchte er heiser, und seine Augen loderten, "so hatte ich ihn jetzt schon vor meiner Klinge."
Tagman lachte verhalten auf und umspannte den rechten Oberarm Michels mit einem so festen Griff, daß der vor Schmerz aufstöhnen mußte.
"Komm, Teufelsbraten aus der heißen Gascogne, sonst verbrennt dir die Sonne noch den letzten Rest deines Verstandes. Hier gibt es zu viele schöne Frauen. Wir gehen zurück an Bord unseres stolzen Dreimasters, da bist du mir sicher."
Noch fester und härter wurde der Druck seiner mächtigen Hand. Michel biß die Zähne zusammen, daß es hörbar knirschte, und doch kamen unterdrückte Schmerzenslaute aus seinem verzerrten Munde.
Unwiderstehlich zog ihn der blonde, breitschultrige Hüne mit sich. Freundlich lächelte Tagman die beiden Offiziere der britischen Garnison an und schritt mit dem taumelnden Marquis an ihnen vorüber.
Unsicher geworden, biß sich der ältere Offizier, ein Oberst, auf den buschigen Schnurrbart und meinte zu dem Hauptmann an seiner Seite:
"Ihr seht mich überrascht, das hätte ich nicht für möglich gehalten! Mir wäre es lieber gewesen, wenn der heißblütige Kerl seinen Degen gezogen hätte. Wie leicht würden wir da beiden Burschen auf den Zahn fühlen können. Seid Ihr sicher, Hauptmann, daß der blonde Riese der Kapitän des vor drei Tagen eingelaufenen Dreimasters ist?"
"Yes, Sir, das ist sicher. Der Hafenkommandant hat die Papiere überprüft. Es handelt sich bei dem Kauffahrer um die "London Beauty" mit fünfhundert Ladungen Eisenwaren, Tuchen, Bier und anderen Dingen an Bord. Der Blonde nennt sich Coley, Kapitän Coley. Hier Kingston ist er nicht bekannt; er scheint noch niemals im Hafen gewesen zu sein. Dem Zolloffizier erklärte er, er hätte bisher nur in Ostindien Handel getrieben. Sein Heimathafen ist London, Sir. Meiner Ansicht nach, mit Verlaub, Sir, ist Kapitän Coley ein guter Brite und tüchtiger Kaufmann. Die Waren an Bord seines Schiffes lassen darauf schließen, daß er den Handel mit tropischen Produkten nicht zum ersten Mal betreibt."
Sinnend sah der ergraute Oberst den nun rasch davonschreitenden Männern nach und meinte dann:
"Ich weiß nicht, Hauptmann, aber ich traue den Burschen nicht! Laßt sie unauffällig beobachten und denkt an die Sonderbefehle und Anweisungen Seiner Gnaden, des Gouverneurs. Der Kapitän des viermastigen Piratenschiffes könnte so aussehen wie dieser hellhaarige Bursche mit der prachtvollen Figur. Ich werde Seiner Gnaden Geheimsekretär sofort Bericht erstatten; die Sache gefällt mir nicht. Es erscheint mir unwahrscheinlich, daß der simple Kapitän eines mittelgroßen Dreimasters seine Leute so in der Gewalt hat, wie der Riese den drahtigen Franzosen. Seht nur, wie sanft der vor Augenblicken noch zornsprühende Schürzenjäger dem Kerl folgt. Bleibt ihnen auf den Fersen. Hauptmann, ich werde Euch noch einige Offiziere der zweiten Kompanie senden und auch die Hafenwachen instruieren."

Der Oberst eilte schnellen Schrittes davon, was Tagman aus den Augenwinkeln heraus bemerkte. Er sah auch den jungen Hauptmann, der langsam, wie zufällig, hinter ihnen herschlenderte, dabei höflich nach allen Seiten grüßend.

Michel de Raciné hatte seinen klaren Verstand wieder zurückgewonnen. Kurz und sachlich sagte er:
"In Ordnung, mein Herkules, ich vergebe dir deine Worte, wenn du mir meine Torheit vergibst. Du meinst, die verdammten, hochnäsigen Briten hätten den Braten gerochen? Sagtest du nicht, dieser inzwischen zur Hölle gefahrene Coley hätte bisher mit Westindien keinen Handel getrieben? Wer könnte ihn also hier persönlich kennen? Du bist eben Coley, basta!"
"Nichts basta, Hitzkopf —", schalt Tagman unterdrückt, und seine Blicke huschten blitzschnell in die Runde. "Ich hätte mit dir nicht zur Promenade gehen sollen, im Hafen wären wir viel weniger aufgefallen. Wenn man uns jetzt arretiert, dann steht uns ein netter Tanz bevor, den wir unbedingt gewinnen müssen, sonst baumeln wir morgen. Wir müssen unter allen Umständen den Dreimaster erreichen, denn nur auf seinen Planken können wir uns halten."
"So sei es, mein Herkules, mein Degen gehört dir, du weißt es! Der Teufel soll diese Stadt mitsamt ihren hochnäsigen Einwohnern holen. Die fühlen sich hier so sicher und unangreifbar, als gäbe es auf der ganzen Welt keine Spanier und Franzosen. Dennoch, mein Freund, die Dame mit den wundervollen Augen und —!"
"Werde vernünftig, Gascogner", unterbrach ihn Tagman eisig, und seine Schritte wurden noch etwas länger. "Du solltest inzwischen bemerkt haben, daß wir verfolgt werden. Schau dich unauffällig um. Es ist der junge Hauptmann, der uns vorhin zusammen mit dem alten Oberst beobachtete. Ich habe kein gutes Gefühl in mir, alter Raufbold! Vielleicht wirst du bald deine Klinge in zuckende Leiber stoßen müssen."
Sie waren inzwischen in eine stillere und weniger vornehme Seitenstraße eingebogen und näherten sich rasch dem neuen Hafen der Hauptstadt.
Die Menschen, die ihnen hier begegneten, waren weniger elegant und kostbar gekleidet, auch gab es hier keine Paläste mit großen Parks. Die Gassen führten alle zum Hafen hinab, der sich durch den Geruch seines Fischmarktes schon bemerkbar machte.
Matrosen und Hafenarbeiter begegneten ihnen, lachende Mädchen schuppten silberglänzende Fische vor niederen, mit Maisstroh oder mit Palmenblättern gedeckten Häusern.
Rasch schritten die Freunde voran, ihre weiten, kniehohen Stulpenstiefel hallten laut auf dem buckligen Pflaster der Gassen.
"Ist der Bursche noch hinter uns?" fragte Michel und umklammerte mit der Linken seinen Degenknauf.
"Er ist es, Gascogner", entgegnete Tagman ruhig. "Aber es scheint noch keine direkte Gefahr zu bestehen, sonst hätten uns die Briten längst ergreifen lassen. Sie müssen sich noch nicht ganz sicher fühlen."
"Wären wir nur nicht in diese verdammte Stadt gekommen", knurrte de Raciné und musterte mißtrauisch einen entgegenkommenden Sergeanten der Hafenwache. "Ich hatte dir gleich gesagt, daß wir Eliza hier nicht finden würden. Unser lieber Herzensfreund Henry Clifford war genau so schlau, wie ich es von ihm erwartete. Selbstverständlich übergab ihm Gouverneur Fowlber die Dame deines Herzens, mein Herkules. Fowlber befahl dem Schurken auch, Eliza hierher nach Kingston in die viel sichereren Festungsanlagen zu bringen, denn sie sollte ja als liebreizendes Lockvögelchen dienen mit dem man dich zu fangen hoffte. Vergiß nicht die Riesenschätze in den Kammern unseres "Seekönig", mein Freund!"
"Gerne gäbe ich sie hin, wenn ich Eliza in Sicherheit wüßte. Wehe dir, Clifford, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmtest. Ich werde dich finden wo immer du auch hinsegelst oder hingehst!" stieß Tagman rauh hervor. Sein Gesicht glich in dem Moment wieder einer steinernen Maske, und Michel de Raciné wurde etwas unruhig, als er den Freund ansah.
"Beherrsche dich, mein Herkules", zischte er. "Den lausigen Söldnern da drüben könnte dein Gesicht nicht gefallen, und das genügt hier durchaus, um dich als Rebellen gegen Seine Britische Majestät zu behandeln. Hast du den Fischer heute nicht angetroffen?"
"Doch, aber komm nun, wir nehmen schon hier einen Kutter. Ich fühle mich auf dem Wasser wohler."
Mit raschem Kennerblick hatte Tagman einen kleinen, schlankgebauten Kutter mit einem ziemlich hohen Mast entdeckt. Sicherlich segelte das Boot sehr ordentlich.
Die beiden armgekleideten Fischer, anscheinend Vater und Sohn, sahen respektvoll auf, als sich die beiden Herren ihrem Boot näherten.
Sie hatten die letzten Häuser der Stadt hinter sich gelassen, anstandslos hatten sie die Torwache der äußeren Stadtmauer passieren dürfen.
Das Fischerdorf lag direkt hinter dem weißen Strand, eingebettet in einen dichten Palmenhain.
Noch einmal sah sich der blonde Kapitän aufmerksam spähend um. Der Hauptmann war verschwunden; doch Tagman war sich sicher, daß der Offizier die Beobachtung noch nicht aufgegeben hatte.
"Holla —, Fischer, willst du uns mit deinem Kutter zum neuen Hafen bringen? Mein Dreimaster liegt im Handelsaußenhafen", sprach Tagman freundlich den älteren, graubärtigen Mann an.
Der nickte schweigend und deutete nach einem prüfenden Blick in Tagmans Antlitz auf das Boot.
"Mein Kutter gehört Euch. Herr. Vor Anbruch der Dunkelheit können wir doch nicht zum Fischfang auslaufen. Macht es Euch bequem."
Der Alte sah vertrauenerweckend aus.
Nach einem kurzen BlickwechseI mit de Raciné sprang en sie in das noch neue Boot und setzten sich auf den breiten Fischkasten vor dem starken Mast.
"Hier — Fischer nimm diesen Beutel und kauf dir ein paar neue Netze. Ich sehe, daß die alten nicht mehr brauchbar sind", meinte Tagman kurz und drückte dem verlegen werdenden Mann einen schweren Lederbeutel in die schwielige Rechte.
Er klaffte leicht auf, und als der Alte einen kurzen Blick hinein warf, drohten ihm die Augen aus den Höhlen zu treten.
Mit bebenden Lippen stieß er hervor:
"Aber — aber Herr. Ihr habt Euch geirrt! Das sind ja mindestens hundert Goldguineen, ein riesiges Vermögen. Sicher dachtet Ihr, in dem Beutel sei Silber oder Kupfer."
Der blonde Hüne sah den aufgeregten Mann ernst an und entgegnete:
"Nein. Fischer! Ich will, daß der Beutel hundert Guineen enthält. Sie gehören dir, doch bringe uns rasch und möglichst unauffällig zu meinem Segler. Ich glaube, in der Stadt gibt es einige Offiziere, die uns Franzosen nicht gut gesinnt sind. Stecke den Beutel ein, mein Freund, er wird dir gerne gegeben, denn er war leicht erworben."
Der Graubart sah blitzschnell auf seinen hochgewachsenen, kräftigen Sohn, in dessen Augen plötzlich ein Funke des Verstehens aufzuckte.
Gingen nicht täglich die Ausrufer des. Generalgouverneurs durch die Gassen, um alle Einwohner Jamaicas und der britischen Inseln Westindiens aufzufordern, auf den berüchtigten Piratenkapitän Robert Tagman, einen durch Rechtsspruch verurteilten Sklaven Seiner Britischen Majestät, zu achten und ihn womöglich dingfest zu machen?
Sprach nicht jedes Kind auf den Gassen von dem gewaltigen Geistersegler, der fünf Linienschiffe der Westindienflotte vernichtet hatte? Es war nun gute vier Wochen her.
Auch erklären die Ausrufer dem gespannt lauschenden Volk, Robert Tagman wäre ein kräftig gewachsener Riese mit blondem Haar und einem verwegenen Abenteurergesicht. Es sollte sich häufig ein französischer Adliger an seiner Seite befinden, dessen Beschreibung auch bekannt war.
Tagman fühlte sofort, daß ihn die beiden Fischer erkannt hatten. Michel bemerkte das gleiche, und schon zuckte seine Rechte nach der schweren, doppelläufigen Pistole in seinem breiten Ledergürtel, als sich Tagmans wuchtige Hand auf seinen Arm legte.
Bewegungslos sah der junge Kapitän des "Seekönig" in die dunklen Augen des Graubartes, der einige Sekunden wie erstarrt in seinem Kutter stand.
Da sagte sein Sohn plötzlich mit leiser Stimme:
"Nun Vater, ich denke, wir können die feinen Herren hinter den dicken Mauern da drüben auch nicht besonders gut leiden. Sicher hat man den Herren hier Unrecht getan, meinst du nicht auch? Du weißt doch, wie schnell die ehrenwerten Lords des Gerichtes einen armen Teufel auf das Rad spannen oder ihn foltern, bis er das zugibt, was sie genau hören wollen. Die Heilige Jungfrau bestrafe sie, diese gnadenlosen Hundesöhne aus dem kalten Norden Warum bleiben sie nicht auf ihrer feuchten, von Nebelschwaden bedeckten Insel im Nordmeer? Genau wie die Natur dort ist, so sind auch sie, kalt, gefühllos und ohne Gnade."
Der junge schwarzhaarige Bursche hatte sich in Zorn geredet und etwas zuviel gesagt. Erschreckte Blicke trafen ihn aus den benachbarten Booten, und mehr als fünfzig Männer und Frauen auf dem sonnendurchglühten weißen Sandstrand hielten den Atem an.
Wehe ihnen, wenn die beiden Herren sie anzeigten!
Tagman lachte leise auf und legte, sich erhebend, dem jungen Burschen die Rechte auf die Schulter.
"Du bist ein etwas leichtsinniger Anwalt deines Rechtes, mein Freund. Sieh nur, wie angstvoll deine Gefährten nach unserem Boot herüberstarren. Ihr seid keine Engländer, nicht wahr? Wie könntest du sonst die heilige Jungfrau anrufen!"
Der Junge lächelte offen und vertrauensvoll. Seine dunklen Augen blitzten begeistert und respektvoll, als er sehr laut sagte, damit es alle am Strand hören konnten:
"Ich war nicht leichtsinnig, Herr, denn ich weiß, wer du bist! Doch glaube mir, Herr eines mächtigen Schiffes, wir lieben die Engländer nicht und dafür hassen sie uns. Wir müssen einen Torzoll zahlen, wenn wir unsere Fische auf den Markt von Kingston bringen wollen. Englische Fischer brauchen das nicht zu tun. Vertraue uns, Herr, so wie ich dir soeben vertraute."
"Wie —, du glaubst mich zu kennen?" fragte Tagman laut zurück, doch seine blaugrauen Augen lachten den Jungen an, von dem ihm sicher keine Gefahr drohte.
Der verbeugte sich respektvoll und meinte:
"Wir sind Spanier, Herr, und ehe die Männer aus dem Norden kamen, waren wir die Herren dieser schönen Insel. Wir bewundern die Helden, die es wagen, alleine gegen eine große Flotte der Briten zu kämpfen. Ich wollte, ich dürfte dem Kapitän des riesigen Geisterschiffes mit den vier Masten einmal seine gewaltige Rechte drücken. Auch möchte ich ihm sagen, daß heute Nacht, südwestlich von hier, ein Schiff vor Anker ging, dessen Kommandant ein gewissenloser, schmutziger Sklavenhändler ist, den die Heilige Jungfrau eines Tages vernichten wird. Wir alle wissen, daß der Schurke eine wunderschöne Dame an Bord gefangen hält, und wir wissen auch, daß diese Dame sich Tag und Nacht nach dem Mann ihres Herzens sehnt. Sie liebt den hellhaarigen Kapitän des Geisterschiffes. Das alles möchte ich dem Herrn sagen, wenn ich ihn einmal zufällig treffen sollte."
Der junge Spanier, nun Untertan seiner Britischen Majestät, lächelte listig. Dann aber wurden er und seine herbeigeeilten Gefährten sehr ernst, als sie das starr gewordene Antlitz des blonden Herkules bemerkten.
Tagmans Augen schienen zu glühen und, sich nur mühevoll beherrschend, fragte er mit rauher Stimme:
"Was —, was sagst du da, junger Freund? Welches Schiff soll heute nacht an der Küste geankert haben? Hast du es persönlich gesehen? Wie sieht es aus, rede schnell, ich bitte dich!"
Der junge Spanier blickte rasch auf seinen Vater, der ihm zunickte und den umstehenden Fischern einige Worte zurief.
Die entfernten sich daraufhin und taten so, als interessiere sie der Fremde nicht mehr. Doch jeder von ihnen lauschte gespannt und mit glänzenden Augen, denn für sie gab es keinen Zweifel, daß der junge Riese niemand anders war als der von den Engländern so fieberhaft gesuchte Piratenkapitän mit dem gewaltigen Schiff.
"Es stimmt, Herr —", antwortete der junge Fischer leise. "Es ist Henry Cliffords Dreimaster; wir kennen ihn genau, denn er kommt oft hierher und verkauft schwarze Sklaven. Wir waren heute nacht in der Nähe dieser versteckten Bucht, Herr und entdeckten das Schiff ganz zufällig. Wir wissen auch, daß Clifford zusammen mit den Kampfschiffen des von dir besiegten Westindiengeschwaders hier ankam. Admiral Sir Twend ist von dem Generalgouverneur zum Rapport befohlen worden. Sicher wird man ihn jetzt fragen, wie es möglich war, daß seine fünf starken Linienschiffe von einem einzigen Gegner zusammengeschossen wurden. Ich bewundere dich, Herr!"
"Es ist gut, mein Freund, ich danke dir und deinem Vater —", entgegnete Tagman schon wieder gefaßt und drückte den Spaniern die Hände.
"Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen mit euren Nachrichten. Seit vier Wochen suche ich die ganze Karibensee und viele Eilande nach Cliffords Dreimaster ab, doch er war verschwunden. Er scheint geahnt zu haben, daß ich ihn schon kurz nach der Seeschlacht mit Twend vor dem Hafen von Kingston erwartete, denn mein Schiff ist schneller als das seine. Obgleich ihm Gouverneur Fowlber von Barbados befohlen hatte, meine Braut hierher in den Gewahrsam des Generalgouverneurs zu geben, verschwand er mit ihr und seinem Schiff. Ich konnte lange suchen. Ich vertraue euch —, ihr Fischer, enttäuscht mich nicht so, wie ich von euren Landsleuten schon enttäuscht wurde, und wir werden gute, Freunde sein."
Strahlend blickten Vater und Sohn auf den blonden Herkules, der unruhig über die weite Bucht spähte.
Marquis de Raciné war noch nervöser. Hastig fragte er:
"Sage, Alter, hast du eine Ahnung, ob sich Miß Eliza Thurk noch an Bord des Sklavenhändlers befindet? Konntet ihr das feststellen?"
"Nein, Herr —", sagte der alte Fischer bedauernd, "das war unmöglich. Wir dachten daran, denn wir hofften, Euch eines Tages einmal zu begegnen und jedermann auf Jamaica weiß von der hinterhältigen Entführung. Clifford scheint sich aus dem Grunde auch nicht in den Hafen zu trauen. Vielleicht fürchtet er, die Engländer würden ihn wegen seiner eigenmächtigen Handlung um einen Kopf Kurzer machen, denn Miß Eliza gilt doch als Gefangene des Britischen Königs."
Robert Tagman sah sinnend auf die beiden erregten Spanier und den Marquis, der sichtlich unruhig sein schmales Bärtchen traktierte.
Ganz ruhig und bedächtig warf er ein:
"Schweigt nun, meine Freunde, und laßt uns segeln. Ich glaube, daß uns große Gefahr droht, aber ich weiß nicht, von welcher Seite sie kommt. Fast scheint es mir, als hätte das Auftauchen des Sklavenhändlers etwas Wichtiges zu bedeuten. Warum wohl kommt er plötzlich nach Kingston, wo er doch gewiß sein muß, daß er von einem der vielen Fischer gesehen wird, selbst wenn er seinen großen Dreimaster noch so sorgsam in einer versteckten Bucht verbirgt? Meinst du nicht auch, Gascogner, daß Clifford so intelligent ist, um sich zu sagen, daß wir unter allen Umständen von seiner Ankunft erfahren müssen? Er weiß es, wie wir alle es wissen —, die Karibensee hat Ohren! Rasch werden durch die Fluten Nachrichten von Hafen zu Hafen getragen."
Michel de Raciné sah plötzlich sehr ernst und mit weitaufgerissenen Augen auf den Freund. In der Erkenntnis der wahren Lage, meinte er aufstöhnend:
"Parbleu, ich will tausend Pferdehufe auf einmal verspeisen, wenn uns gewisse Herren nicht wieder einmal eine bildschöne Falle stellen wollen. Du hast es erfaßt, mein Herkules, dein Verstand arbeitet vorzüglich. Natürlich weiß Clifford, daß du ihm auf den Fersen sitzt, und daher suchte er mit Eliza an Bord auch nicht Jamaica auf, sondern segelte wahrscheinlich ostwärts! Wenn er nun doch hierher kommt, obgleich er weiß, daß ihn in dieser Gegend sein erbittertster Feind erwartet, dann muß er sich sehr sicher fühlen, oder man hat ihn von dritter Seite aus gezwungen. Ist es so, mein Herkules —?"
Tagman lächelte schwach und setzte sich wieder auf die Fischkiste nieder.
"Bitte —, junger Freund, setzt Euer Segel, damit wir in Fahrt kommen. Ich muß schnellstens zu meinem Dreimaster im Kauffahrerhafen für ausländische Schiffe."
Bei den Worten griff er in die Tasche und holte einen zweiten Beutel mit hundert Goldguineen hervor. Das war bei dem außerordentlich hohen Wert des Goldes ein gewaltiges Vermögen.
Den Beutel dem jungen Mann zuwerfend, sagte er laut:
"Nimm, junger Freund und gib ihn dem Ältesten hier im Dorf. Er soll die Summe gerecht an die Armen unter Euch verteilen."
Indessen der schmalgebaute Kutter unter dem Druck seines vollstehenden Hauptsegels in die weite Bucht hinausschoß und die beiden Spanier alles taten, um ihre Gäste zu befriedigen, setzte der junge Hauptmann schmunzelnd das lange Fernrohr ab, mit dem er die Episode hatte verfolgen können.
Er stand auf dem höchsten Turm der unfernen Stadtmauer; Tagman hatte ihn nicht sehen können.
"Seht Euch das an —", sagte er zu dem neben ihm stehenden Leutnant der Hafenwache, "unser Oberst hatte also doch recht! Der Kerl ist niemand anders als der von Barbados geflüchtete Sklave und nunmehrige Piratenkapitän Tagman. Der Bursche hätte an seine auffallende Figur denken sollen. Hält er uns Briten vielleicht für dumm? Natürlich suchte er hier diese Eliza Thurk, die Clifford zu seiner Gnaden bringen sollte. Mit seinem eigenmächtigen Handeln hat uns der Sklavenhändler einen sehr großen Dienst erwiesen."
Gefährlich lächelnd sah der junge Offizier Seiner Britischen Majestät, Karls des Zweiten, dem langsam verschwindenden Kutter nach.
Der Leutnant neben ihm wurde immer unruhiger. Fahrig an seinem stählernen, hochglanzpolierten Paradeküraß rückend, stotterte er:
"Verzeiht, Sir —, mit Verlaub Sir, aber ich verstehe das nicht? Wenn der Bursche schon in der Stadt war, warum habt Ihr ihn da nicht arretiert? Jetzt kehrt er wieder auf sein ungeheuer starkes Schiff zurück. Dort wird man ihn nicht mehr so leicht einfangen können."
Da lachte der Hauptmann mit unendlicher Überlegenheit auf. Sein rechtes Augenlid zuckte bedeutsam:
"Keine Furcht, Kamerad —, diesmal ist es nicht Admiral Twend mit einigen alten und schwerfälligen Linienschiffen, gegen die der Blonde zu kämpfen hat. Ho ho, Kamerad, wenn ich Euch erzählen dürfte, was ich von Seiner Gnaden, unserem Generalgouverneur, persönlich hörte, dann würdet Ihr Eure Augen einige Fuß weit aufreißen. Doch seid versichert, Leutnant, und auch Ihr, meine Herren", wandte er sich an die anderen Offiziere der wichtigen Außentorwache, "seid versichert, daß er uns diesmal nicht entkommen wird, dafür hat unser allergnädigster König —Gott beschütze ihn — persönlich gesorgt. Bald werden in den Kasematten der Hafenfestung Schätze lagern, wie sie selten auf einem Haufen gesehen werden."
Die Offiziere schauten sich mit erglühenden Gesichtern an, hastige Gespräche und Diskussionen flammten auf, und immer wieder spähten sie durch ihre Fernrohre zu dem bereits weit entfernten Kutter hinüber, in dem sich der augenblicklich gefährlichste Mann Westindiens befand.
Ja —, der Hauptmann hatte wahr gesprochen. Die Falle war vorbereitet, sehr viel besser, gründlicher und unverfänglicher, als das Unternehmen des Lord Fowlber, das mit einem so vernichtenden Ausgang für das reguläre britische Westindiengeschwader geendet hatte.
Der Meister, der diese Falle aufgebaut hatte, war einer der bekanntesten Admirale der britischen Kriegsmarine, man nannte ihn in orientierten Kreisen den "Lächelnden".
Clifford hatte er dabei eine gefährliche Rolle zugeteilt, und der Sklavenhändler, der noch bei seinem Bericht über die Geschehnisse in Westindien innerlich triumphierte und an die wundervolle Frau an Bord seines privaten Linienschiffes dachte, bereute schon eine Minute später den Augenblick, in dem er sich entschlossen hatte, das auf hoher See zwischen Westindien und Europa gesichtete Königsfregatten-Geschwader unter Sir Turner anzusteuern.
 

IX

Die fünfzig Männer an Bord der "London Beauty" schwiegen verbissen und starrten mit glühenden Augen in die Finsternis.
Vor einer Stunde war die Sonne untergegangen, doch der Dreimaster unter der Führung des angeblichen Kapitän Coley durfte den Hafen nicht eher verlassen, da die Zollbehörden die bereits vor einem Tag eingekaufte Zuckerladung noch nicht kontrolliert hatte.
Das war ein sehr einleuchtender Grund, und es kam sehr oft vor, daß auslaufende Schiffe dadurch aufgehalten wurden.
Zwar galt die "London Beauty" als englisches Schiff, das nicht unter die scharfen Bestimmungen fiel, die für fremde Kauffahrer galten. Aber bei einigem Willen war es dem Hafenkommandanten von Kingston leicht möglich, einen Segler für einige Stunden festzuhalten, wenn der auslaufen wollte.
Robert Tagman fühlte und erkannte instinktiv, daß er in dem Hafen mit Michel und seinen fünfzig als Handelsmatrosen verkappten Bretonen an Bord wie auf einem Pulverfaß saß.
Deutlich bemerkte er, daß die Engländer sich alle Mühe gaben, ihren festen Verdacht oder ihre Erkenntnisse zu verschleiern und den blonden Kapitän glauben zu machen, man hielte ihn tatsächlich für den harmlosen und sehr ehrenwerten Mister Coley aus London.
Ehe die beiden spanischen Fischer wieder absegelten, hatten sie Tagman an Hand guter Karten von Jamaica den Punkt an der Südküste gezeigt, wo Cliffords Segler vor Anker lag.
Dort mußte Eliza sein, die wundervolle Frau mit den so großen, sprechenden Augen.
Wenn Tagman an sie dachte, überhörte er die warnenden Stimmen in seinem Innern. Er fühlte, daß bei der Angelegenheit etwas nicht stimmen konnte. Warum war der feige Sklavenhändler nach Kingston gekommen, wo er doch genau wußte, daß ihn Tagman in Westindien suchte. Befand sich Eliza überhaupt noch an Bord seiner "Star of Wales", oder war sie heimlich von dem Kommandanten eines britischen Kriegsschiffes übernommen und vielleicht nach London überführt worden?
Hielten ihn die Briten hier zum Narren und lockten ihn mit der womöglich nicht mehr anwesenden Eliza Thurk in eine Falle?
Doch Tagman konnte sich nicht recht vorstellen, wie diese Falle aussehen sollte. Die Briten mußten doch wahrlich genügsam erfahren haben, wie vernichtend die überaus schweren und weittragenden Kanonen des "Seekönig" zuschlagen konnten.
Der Spanier hatte recht berichtet, denn als sie mit dem Kutter den Handelshafen erreichten, entdeckten Tagman und Michel sofort die sieben Fregatten, die zusammen mit den ebenfalls vor Anker liegenden sechs kleinen Korvetten an der Schlacht vor Barbados teilgenommen hatten.
Doch der Stolz des britischen Westindiengeschwaders war nicht mehr zu sehen, denn der ruhte nun schon seit gut vier Wochen auf dem Grund der Karibischen See.
Die fünf Linienschiffe hatten daran glauben müssen. Wie morsche Apfelsinenkisten waren sie unter dem ungeheuren Explosionsdruck der 35,5 Zentimeter kalibrigen mannsgroßen Granaten aus den doppelrohrigen Riesenkanonen des Viermasters zerrissen worden.
Die Fregatten blieben mitsamt den kleinen Korvetten auch ruhig im Hafen liegen, als der Dreimaster nach Anbruch der Dunkelheit auslief.
Der Mond stand zwar am wolkenlosen Himmel, aber er befand sich in seinem letzten Viertel und mußte bald untergehen.
Tagman konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie ihm die Briten aufzulauern beabsichtigten. Mit welchen Schiffen wollten sie das tun? Das Westindiengeschwader hatte in den Linienschiffen sein Rückgrat verloren.
Von solchen Gedanken geplagt, dabei immer wieder das höhnisch grinsende Gesicht, des eleganten Sklavenhändlers und das schöne, so zartgeformte Antlitz seiner Eliza vor sich sehend, stampfte der junge Riese unruhig auf dem Achterdeck des von seinen Leuten wieder hergerichteten Dreimasters auf und ab.
Sorgenvoll beobachteten Michel de Raciné und der als erster Steuermann an Bord weilende alte Pirat "Säbelbein" den verehrten Herrn, der sich in Sehnsucht und Sorge nach der geliebten Frau verzehrte.
"Säbelbein —", rief Tagman da in dem Moment durch die stille Nacht, und der drahtige, narbengesichtige Pirat eilte schleunigst zur Hütte hinauf.
"Sag, Säbelbein, kennst du die Südküste der Insel etwas genauer? Gibt es dort viele versteckte Buchten, wo man leicht ein großes Schiff verbergen kann?"
Säbelbein nickte nachdenklich und kratzte sich mit dem rechten Fuß an der nackten Wade des anderen Beines.
"Die gibt es, Herr, sogar eine ganze Menge. Ich habe früher oftmals darin gesteckt, wenn die Briten oder andere Feinde meinen schönen Schoner jagten. Wir finden Clifford schon, Herr sorge dich nicht! Unser geschickter Ricard kennt die Küste noch viel besser, und wenn uns einer in die Quere kommen sollte, geben wir ihm eine der achthundert Pfund schweren Langgranaten zu schmecken, daß sich der Höllenhund daran den Bauch verdirbt. Wir holen die Dame deines Herzens, Herr, und keiner soll uns daran hindern."
"Du bist ein Optimist, Säbelbein."
"Was ist das, Herr —", fragte der Pirat etwas mißtrauisch und schielte von unten her in Tagmans angespanntes Antlitz, das sich nun plötzlich erheiterte. Leise auflachend meinte der Kapitän:
"Säbelbein —, du bist ein Dummkopf."
"Das weiß ich, Herr", antwortete der hartnäckig, "das macht mir auch nichts aus. Doch sage, Herr, welches Ding ist es, mit dem du mich verglichen hast? War es eine sehr große Beleidigung?"
De Raciné unterdrückte, so gut es ging, sein Lachen, und die anderen Gauner an Bord sahen grinsend zu Säbelbein hinüber, der schon längst seinen gefürchteten Stoßdolch aus dem Gürtel gerissen hätte, wenn es nicht der Herr gewesen wäre.
Umständlich mußte ihn Tagman darüber aufklären, was ein Optimist sei, und erst dann schritt der Pirat stolzgeschwellt auf seinen einzigartig gekrümmten Beinen zum Ruder hinüber.
"Holla —, Ausguck", rief Tagman leise zum Großtopp hinauf, der heute nacht mit vier scharfäugigen Seeleuten besetzt worden war. "Könnt ihr ein uns verfolgendes Kriegsschiff ausmachen?"
Sofort klang es gedämpft zurück:
"Nein, Herr, wir sind alleine auf See. Weit und breit ist kein Segler zu sehen, denn dazu reicht das Mondlicht aus."
"Du hast dich geirrt, mein Herkules", sagte da Michel erleichtert und bemühte sich krampfhaft, seine aufs äußerte angespannten Nerven zu bändigen. "Wer sollte uns auch folgen?"
"Wir haben es mit dem verschlagensten Schurken in ganz Westindien zu tun, Gascogner, vergiß das nicht", erklärte Tagman rauh und schwang die aus der Scheide gerissene Klinge grell pfeifend durch die Luft.
"Wenn ich diese Haderlumpen und vornehmen Marodebrüder nur einmal vor die Klinge bekäme. Wahrlich —, ich würde ihnen zeigen, was Fechten heißt. Sage Säbelbein, er soll nun auf die Pedro-Keys zuhalten. Ich möchte so, schnell wie möglich wieder die festen Eichenplanken unseres "Seekönig" unter den Füßen haben. Hier, auf dem morschen Sklaventransporter fühle ich mich so unsicher, wie noch niemals an Bord eines Schiffes. Ich weiß, daß die Briten in Kingston wenigstens mich erkannt haben. Es ist schon so, wie Emanuel, der junge Fischer, sagte, Gascogner! Meine Figur ist nicht so leicht zu übersehen, und der Teufel soll mir drei glühende Ohrfeigen geben für die Dummheit, die ich beging, als ich dir leichtsinnigem Hitzkopf zur Promenade folgte. Vielleicht wären wir sonst gar nicht entdeckt worden. Logisch, daß wir dort, unter den vielen elegant gekleideten Menschen unbedingt auffallen mußten, zumal unsere körperlichen Erscheinungen ungewöhnlich sind."
Indessen auf dem bereits fernen Festland der Großen-Antillen-Insel Jamaica ein Reiter in größter Hast die Uferstraße entlang nach Südwesten raste, trieb der plumpe Dreimaster mit fünfhundert Tonnen Zucker an Bord nach Süden, auf die unferne Inselgruppe der Pedro-Keys zu.
Dort war der "Seekönig" unter der Führung Ricards und des buckligen Bretonen jede Nacht anzutreffen, während er tagsüber in einer versteckten Bucht einer der kleinen und menschenleeren Inseln lag.
Tagman hatte sich jetzt schon entschlossen, unter allen Umständen den Sklavenhändler Henry Clifford zu stellen, um von ihm wenigstens zu erfahren, wo sich seine Braut, die schöne Eliza Thurk, in dem Augenblick befand.
Niemand an Bord der schwer durch die Fluten der Karibensee stampfenden "London Beauty" wußte, daß nur wenige Seemeilen weiter südlich drei Flottenneubauten der Briten mit abgeblendeten Lichtern vor Anker lagen.
Die drei riesigen Fregatten des Königs waren vor drei Tagen vor Jamaica angekommen; doch Admiral Sir Turner hatte in weiser Voraussicht nicht den Hafen von Kingston angelaufen, da er als scharf überlegender Mensch sich sehr wohl in die Lage des gefürchteten Piratenkapitäns Robert Tagman versetzen konnte.
Aus den Äußerungen Cliffords und nach der sorgfältigen Beobachtung der jungen, schwarzhaarigen Dame Eliza hatte er erkannt, daß Tagman mit allen Mitteln und mit aller Energie versuchen würde, sie aus der Gewalt der Briten zu befreien.
Er hatte am vergangenen Abend sehr befriedigt vor sich hingelächelt, als ihm der Kommandant eines der kleinen, auf Erkundung ausgeschickten Kutter mitteilte, die "Star of Wales" wäre in der versteckten und einsamen Bucht des Old Harbour von einem Fischerfahrzeug gesichtet worden.
Admiral Turner erfuhr sogar den Namen des Fischers, der sich zusammen mit seinem Sohn in dem Fischkutter befunden hatte.
Sofort erging auf Grund seiner außerordentlichen, vom britischen König persönlich ausgestellten Vollmachten der Befehl an Seine Gnaden, den Generalgouverneur von Jamaica, die Siedlung der spanischen Fischer ständig, aber möglichst unauffällig zu beobachten.
Turner wußte, daß in Westindien die Nachrichten ungeheuer rasch sich verbreiteten, und er erwartete als ganz selbstverständlich, daß die beiden Fischer ihren Mund nicht halten würden.
Dabei kam das Schicksal dem großen britischen Admiral noch entgegen, indem es Tagman und Michel ausgerechnet mit den beiden Fischern persönlich zusammenbrachte, die in der vergangenen Nacht die "Star of Wales" in der Old-Harbour-Bucht gesichtet hatten.
Doch selbst wenn das nicht geschehen wäre, hätte Sir Turner sicher sein können, daß Tagman spätestens nach 72 Stunden durch seine bestimmt in Kingston anwesenden Spione darüber informiert gewesen wäre.
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Etwa siebzig Kilometer südwestlich der im Jahre 1671 bereits großen und bedeutenden Inselhauptstadt Kingston gibt es eine etwa fünfzig Kilometer lange und dreißig Kilometer breite Halbinsel, die, weit in die See vorspringend, wie eine Nase die Inselküste unterbricht.
Die Ostküste jener Halbinsel ist gebirgig und wild zerklüftet. Zahlreiche große und kleine Buchten, deren Einfahrten meist wegen der scharfen, brandungsumrauschten Klippen schwer passierbar sind, durchbrechen die Küstenlinie.
Die bedeutendste und größte Bucht ist der zirka dreißig Kilometer breite und fast ebenso tiefe Landeinschnitt, den man damals Old Harbour, den Alten Hafen nannte.
Dort waren früher die großen Segler der Spanier eingelaufen, da sie in dieser Bucht idealen Schutz vor den Unbilden der Natur fanden.
Etwa fünfzehn Kilometer vor der breiten Einfahrt zum Old Harbour gibt es einige schmale, aber tief in das gebirgige Land der großen Halbinsel einschneidende Meeresarme, die man mit norwegischen Fjords vergleichen konnte.
Man mußte sie kennen, wenn man mit einem großen Segler in ihnen Schutz vor der sturmtobenden See oder vor neugierigen Blicken suchen wollte.
Seit drei Tagen war es in einer dieser mehrere Kilometer tiefen, aber nur einige hundert Meter breiten Meeresarme sehr lebhaft geworden.
Es war erstaunlich, wie geschickt der erfahrene Seemann und Flottenchef, Admiral Sir Turner, sein Geschwader von acht großen Schiffen in diesen Fjord hineinmanövriert hatte.
Allerdings gab es an Bord des Flaggschiffes "King Charles" einige Männer, die gerade diesen Landeinschnitt besonders gut kannten, und die auch wußten, wie man mit den empfindlichen Holzrümpfen der gigantischen Dreimaster den tückischen Unterwasserklippen ausweichen mußte.
Seit drei Tagen also war die enge Einfahrt von Männern der britischen Flotte abgesperrt. Niemand, der in diesen Fjord einmal hineinsegelte, durfte ihn wieder verlassen, so lautete der strenge Befehl des lächelnden Flottenchefs, der ganz genau wußte, wie schwatzhaft die Leute in Westindien waren.
Bisher war sein Geschwader aus acht großen, seltsam gebauten Schiffen noch nicht aufgefallen. Ja —, es gab auf Jamaica nur sehr wenige Männer, die von der Anwesenheit eines so starken Verbandes der britischen Flotte wußten.

*

Es war schon drei Uhr morgens, als der junge Offizier der Garnison von Kingston in der einsamen Gegend ankam.
Sein edler Renner war schweißüberströmt, dicke Schaumflocken standen um seine Nüstern, und es war klar ersichtlich, daß Hauptmann Charles Lughorn sein bestes Pferd zuschanden geritten hatte, nur um Seiner Britischen Majestät treu zu dienen und Admiral Sir Turner rechtzeitig über die neuesten Ereignisse in Kingston zu informieren.
Vollkommen erschöpft glitt Hauptmann Lughorn von dem zitternden Pferd in die Arme des jungen Marineoffiziers, der das Land östlich des schmalen Fjords zu beobachten hatte.
Sir Turner hatte an alles gedacht, sogar an Dinge, die ein englischer Seemann sonst für uninteressant hielt.
"Holla, Hauptmann, was ist mit Euch", fragte der junge Offizier von einer der Königsfregatten, und seine plötzlich gespannt und aufmerksam werdenden Züge verrieten, daß er den Grund zu dieser außerordentlichen Eile ahnte.
Sollte "The Smiler" wieder einmal genial geplant und nun Erfolg gehabt haben? Saß das kostbare, so schwer ergreifbare Wild bereits in der geschickt vorbereiteten Falle?
"Bringt mich sofort zu Sir Turner, Leutnant", keuchte der Hauptmann und massierte sich mit beiden Händen seine zitternden Beine in den enganliegenden, weißen Tuchhosen.
Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, jagten die beiden Männer auf frischen, zum Kurierdienst bereitgehaltenen Pferden die schmalen Felspfade zum Fjord hinab.
Eilig durchquerten sie Haine von tropischen Baumpflanzen, und der Marineoffizier mußte seinen Gefährten immer wieder warnend anrufen, damit der in seiner Aufregung nicht abstürzte.
Am felsigen, buschbestandenen Ufer der schmalen und langen Meeresbucht angekommen, spähte Hauptmann Lughorn mit entzündeten Augen nach vorn, wo er deutlich die mächtigen Konturen der drei gigantischen Königsfregatten erkannte.
Sein Herz klopfte zum Zerspringen, unaufhörlich sah er die riesige Gestalt des blonden Kapitäns vor seinen Augen auftauchen, immer wieder sah er das harte, von Leid und Erbitterung gezeichnete Gesicht des noch jungen Mannes, dem er unter anderen Umständen vielleicht gerne und mit größter Freude die Hände geschüttelt hätte.
"Zum Teufel, ihr lahmen Burschen, bewegt gefälligst eure Riemen etwas eiliger", fuhr er die zwölf Matrosen des Kutters an, die sich daraufhin wild in die Riemen legten.
Keuchend stand Hauptmann Lughorn, seines Zeichens Wachoffizier in Lord Rughsters Palast, endlich vor dem fertig angekleideten Chef des kleinen aber so außerordentlich starken Kampfverbandes.
Die Augen des zierlichgebauten Mannes blitzten in innerem Feuer. Er fühlte, daß die Entscheidung näherrückte.
Trotzdem bewahrte er sein berühmtes Lächeln und meinte:
"Setzt Euch, Hauptmann, und gestattet mir, Euch einen Krug Wein aus den heißen Ländern des Südens anzubieten. Was ist geschehen? Haben meine Pläne endlich den erwarteten Erfolg gehabt? — Berichtet!"
Mit bebenden Lippen, immer wieder keuchend und nach Luft schnappend, begann der Hauptmann zu erzählen.
Schon nachdem der blonde Riese mit seinem schwarzhaarigen, aristokratisch aussehenden Gefährten wieder an Bord der "London Beauty" war, stand es für den Generalgouverneur fest, daß er nicht der wahre Kommandant des Dreimasters sein konnte. Lord Rughster hatte in der Zwischenzeit einen alten Kaschemmenwirt ausfindig gemacht, der Gott und die ganze Welt kannte.
Dem war auch der echte Kapitän Coley sehr wohl im Gedächtnis geblieben, obgleich der sich zehn lange Jahre in Westindien nicht mehr hatte blicken lassen.
"Wie —, Seine Gnaden, Lord Rughster, haben noch vor dem Auslaufen des Dreimasters gewußt, daß dessen Kapitän in Wirklichkeit der Kommandant des viermastigen Piratenschiffes ist?"
"Ja, Sir, es war uns schon Stunden zuvor bekannt, und wir mußten uns sehr anstrengen, es den Burschen nicht fühlen zu lassen. Der fieberte förmlich, jeder bemerkte es.
In Turners feinem Antlitz zuckte es, sogar das ewige Lächeln verschwand von seinen schmalen Lippen.
Seine Augen funkelten, und seine zarten Hände waren zu Fäusten geballt, als er den Offizier etwas heiser anfuhr:
"So, Ihr Herren, Ihr habt es also gewußt und Euch sogar noch bemüht, es den nur auf Flucht sinnenden Mister Tagman nicht merken zu lassen. Darf ich fragen, mein Herr, warum das getan wurde? Hatte es Seine Gnaden, der General-Gouverneur so angeordnet?"
Der Hauptmann wurde plötzlich sehr verlegen, ein seltsames Gefühl kam in ihm auf, als er den nun nicht mehr Lächelnden anblickte. Es gab nur wenige Menschen in der Flotte, die Admiral Sir Turner einmal nicht lächeln gesehen hatten. Das war aber immer nur dann geschehen, wenn er sich bis zu höchstem Zorn empörte, oder wenn man ihn auf niederträchtigste Art beleidigte.
"Yes, Sir, yes —, Seine Gnaden, Lord Rughster haben es persönlich angeordnet, als er die fünfzigköpfige Besatzung des Piraten-Dreimasters von einem Versteck aus beobachtete. Seine Gnaden meinte lachend:
‘So, Ihr Herren —, nun haben wir die Bestie mit den scharfen Krallen schon in der Stutzschere. Lassen wir den Kerl getrost den Hafen verlassen, damit er schleunigst seinen Segler aufsucht und ihn dorthin bringt, wo ihn Sir Turner hinhaben will‘, erklärte der Hauptmann in immer unsicherer werdendem Tonfall.
Turner sah ihn an wie einen Wahnsinnigen, und plötzlich lächelte er so überfreundlich, so außerordentlich nett und höflich, daß dem Hauptmann die Hände erneut zu zittern begannen.
"Richtet Seiner Lordschaft von mir aus, Hauptmann, er wäre der unfähigste Trottel und b1ödsinnigste Tölpel, der jemals von unserer Allergnädigsten Majestät zum Generalgouverneur ernannt worden ist! Der Herr scheint sich ungeheuer überlegen zu fühlen und grundsätzlich den schlimmen Fehler zu machen, seine Feinde zu unterschätzen. Hat dieser verdammte Narr den kostbaren Vogel praktisch in der Gewalt und läßt ihn wieder laufen! Oh —", Sir Turner verstummte und schlug die schmalen Hände vor sein Gesicht, "man sollte es nicht für möglich halten! Wenn er diesen Tagman arretiert hätte, wäre jetzt schon alles in Ordnung. Oder meint Ihr, Hauptmann, die ihm ergebene Besatzung hätte auch nur eine Sekunde gezögert, ihn für die Riesenschätze an Bord des Viermasters freizukaufen? Ich hätte dann schon dafür gesorgt, daß uns das seltsame Schiff in die Hände gefallen wäre. Jetzt müssen wir uns, dank der überaus großen "Intelligenz" Seiner Lordschaft, auf vage Überlegungen und Hoffnungen verlassen. Meint Ihr vielleicht, Ihr Narr, dieser kluge und feinfühlige Mensch hätte nicht bemerkt, daß er erkannt worden ist? Verlaßt Euch darauf, Hauptmann, Robert Tagman weiß jetzt schon genau, daß wir ihn mit Cliffords Segler in eine Falle locken wollen."
Sir Turner atmete keuchend und lächelte etwas verzerrt. Nur wenig ruhiger fuhr er fort:
"Schert Euch nun dorthin, wo Ihr hergekommen seid, Hauptmann, und richtet dem unvorstellbaren Tölpel, dem ich leider nicht auch für den Fall die nötigen Befehle gab, genauestens aus, was ich Euch sagte. Ich werde alles weitere veranlassen. Doch bedenkt eines: Wenn uns Robert Tagman jetzt nicht in die vorbereitete Falle geht, dann werde ich diesen fetten Hanswurst, Lord Rughster, in Ketten legen lassen und ihn persönlich nach London vor das Gericht Seiner Majestät bringen. Verschwindet, Mann, und verhindert wenigstens, daß der höchste britische Beamte in Westindien noch mehr Blödsinn macht!"
Kaum war der Hauptmann leichenblaß aus der Tür gestolpert, öffnete sich im Hintergrund der Admiralskajüte eine schmale Tür, und eine junge Dame von großer Schönheit trat langsam ein.
Eliza Thurk war wirklich eine gottbegnadete Schönheit, obgleich ihr langes, tiefschwarzes Haar nun unfrisiert bis zu ihren Schultern niederfiel.
Ernst, sehr ernst sah sie Admiral Turner aus ihren großen, dunklen Augen an, und ihr hochgewachsener, schlanker Körper bebte in verhaltener Erregung.
Sich mühevoll zusammenreißend, trat sie noch einen Schritt näher zu dem sich höflich und achtungsvoll verbeugenden Admiral und sagte leise mit ihrer tiefen Altstimme:
"Euer Gnaden haben also doch Erfolg gehabt, nicht wahr? Meint Ihr nicht, es wäre besser, wenn Ihr mich sofort, noch in dieser Minute, mit einem Eurer Kutter hinaus auf das, Meer bringen ließet? Seid versichert, Euer Gnaden, daß Ihr damit Tausenden von Euren Männern das Leben rettet. Wenn Ihr mich mit dem Kutter vor der Einfahrt zum Old Harbour alleine laßt, wird mich mein Verlobter finden, noch ehe es zur Entscheidung kommt."
Sie schwieg eine Sekunde und sah angstvoll, mit flehenden und bittenden Augen auf den um einen Kopf kleineren Admiral, der sie ernst und bedauernd ansah.
"Laßt doch Euer Herz sprechen, Euer Gnaden", flehte Eliza Thurk weiter, ihr Gesicht von harmonischer Schönheit zuckte unter den mühevoll zurückgehaltenen Tränen. "Bedenkt doch, Euer Gnaden, daß selbst Eure großen Königsfregatten dem einzigartigen Schiff Roberts unterlegen sind. Denkt doch an die vielen Väter, Söhne und Brüder, die sich als Matrosen und Kanoniere an Bord Eures Geschwaders befinden. Wollt Ihr denn wirklich all diese armen Menschen einem schrecklichen Tode preisgeben, nur weil der gnadenlose, blutgierige Stuart auf dem Britischen Throne nach den Schätzen an Bord des "Seekönig" verlangt? Diesem hartherzigen, leider so hochgeborenen Menschen ist es doch vollkommen gleichgültig, ob bei dem Unternehmen tausend oder zehntausend seiner Untertanen sterben. Er will das Gold —, denn davon hat er niemals genug. Bitte, Euer Gnaden —", flehte sie weiter und trat noch dichter an den mit kalkweißem Antlitz vor ihr stehenden Admiral heran. "Bitte, seid doch vernünftig und laßt mich gehen. Ihr könntet leicht eine Ausrede finden. Was könnt Ihr dafür, wenn ich entfliehe? Ich bin eben fort, und damit besteht für meinen Verlobten keine Ursache mehr, den Sklavenhändler Clifford anzugreifen, wenigstens nicht jetzt, wo Robert genau weiß, daß er wahrscheinlich in sein Verderben segeln wird. Doch auch Ihr, Ihr werdet ebenso in Euer Verderben fahren, bedenkt das doch."
Leise und erschütternd weinend stand die junge, so schöne und kluge Frau vor dem Admiral, der sich alle Mühe geben mußte, um das arme, leidgeplagte Menschenkind nicht tröstend in seine Arme zu nehmen und ihr alles zu gewähren.
"Bitte, Euer Gnaden, laßt mich gehen, und alles wird gut. Ich kenne Euch nun seit drei Wochen, und ich weiß, daß Euer Herz längst nicht so hart ist, wie Ihr nach außen tut. Denkt an Eure Männer —, an die vielen Flüche, die ihre Lippen murmeln werden, wenn sie vielleicht gräßlich verstümmelt und schmerzgequält sterben müssen. Ist Euch Euer Blutkönig denn so viel wert? Zieht Ihr es wirklich vor, den leichtsinnigen, überheblichen Stuart noch reicher zu machen, als er es jetzt schon ist? Wollt Ihr wirklich wegen dem verfluchten Gold Eure Schiffe und Tausende unschuldiger Menschen opfern? Oder glaubt Ihr vielleicht, ein Mann wie Robert Tagman ließe sich von Euch und Euren Soldaten wie ein wehrloses Schaf abschlachten? Ihr werdet Euch wundern, Euer Gnaden, sehr wundern. Bitte—, laßt mich gehen!" bat Eliza zum letzten Mal und ihre schmalen Hände, die die spanische Mantilla um ihre Schultern zogen, krampften sich in tiefstem Schmerz in das feine Spitzengewebe.
Admiral Sir Turner zitterte am ganzen Körper. Einige Schritte förmlich zurücktaumelnd, stöhnte der Mann, den alle Welt nur als harten, immer lächelnden Offizier und Erfolgsmenschen kannte:
"Madame, quält mich doch nicht so unendlich. Ich weiß ja selbst —, ja — ja —, Ihr habt recht, aber bitte, begreift doch, daß ich nicht anders handeln kann! Ich bin Admiral meines Königs und des englischen Volkes, und beiden habe ich vor Gott geschworen, mit all meinem Können und meiner Tatkraft für ihr Wohl und ihre Interessen zu arbeiten, selbst wenn ich dabei Unrecht tue und meine geplagte Seele nachher nächtelang keine Ruhe findet. Geht, Miß Thurk —, bitte geht zurück in Eure Kabine und legt Euch wieder hin. Doch hört, Miß Thurk —" hielt er die stumm sich umwendende junge Frau nochmals zurück und trat selbst einen Schritt vor, "glaubt nur, Miß Thurk, daß ich alles, aber auch alles daransetzen werde, um unnötige Härten zu vermeiden, wenn ich dadurch nicht in Widerspruch mit meinen Offizierspflichten komme. Ich darf und kann Euch nicht entfliehen lassen, Madame, ich kann nicht, denn ich bin Offizier der britischen Flotte."
Als Eliza Thurk die große Kajüte verlassen hatte, brach der eben noch so sichere und entschlossene Admiral fast zusammen, und ein Beobachter hätte im Augenblick gemerkt, daß auch der große Offizier nichts anderes war als ein normaler Mensch, dazu noch mit einem sehr schwachen Körper, der kaum die Strapazen der letzten Wochen aushalten konnte.
Nach einer halben Stunde hatte sich "The Smiler wieder gefaßt, und als die Kommandanten der acht starken Kampfschiffe seine Kajüte betraten, war er, wie stets, der lächelnde, unendlich überlegene und entschlossene Admiral, der kurz, klar und unmißverständlich jedem einzelnen Kommandanten seine Gefechtsposition zuteilte.

Es war erstaunlich, wie streng logisch und zielbewußt der schmächtige Mann mit den zarten Händen handeln konnte, und seine Offiziere empfanden immer wieder tiefsten Respekt vor dem Lächelnden, der zu der Sorte von Männern gehörte, die das britische Weltreich aufgebaut hatten.

Es war kurz vor Sonnenaufgang, als die Angriffsbesprechung beendet war. Jeder der acht Kommandanten wußte genau, was er im entscheidenden Augenblick und in den verschiedenartigsten Fällen zu tun hatte.
Admiral Sir Turner gehörte zu den Menschen, die ihre Gegner grundsätzlich nicht unterschätzen, und die mit allen, aber auch mit allen möglichen Zufallen rechnen.

So hatte der Lächelnde alles bedacht und wohl vorgesorgt, doch eines konnte er nicht ahnen, und also auch nicht durch kluge Bedachtsamkeit mit den entsprechenden Gegenbefehlen unwirksam machen:

Das war erstens die überlegene Schnelligkeit und Wendigkeit des von einem genialen Wahnsinnigen erbauten Wunderschiffes, und das waren zweitens die einzigartigen Kanonen an Bord des "Seekönig", von denen auch die hundertzwanzig Fünfzigpfünder auf den drei Batteriedecks der größten englischen Langrohrkanone weit überlegen waren.
Auch ahnte Sir Turner nicht, daß die Gerüchte über die schiffssprengenden Bomben voll und ganz der Wahrheit entsprachen.
Als seine Offiziere gerade die Admiralskajüte verlassen wollten, kam ein junger Unterleutnant den breiten Niedergang herabgestürzt und keuchte mit sich überschlagender Stimme:
"Sir —, das Zeichen, soeben ist das Zeichen gegeben worden. Der hohe Berg nördlich von hier ist klar zu sehen, und es steht fest, daß sich der viermastige Riesensegler der Einfahrt zum Old Harbour nähert. Er wird jeden Augenblick einlaufen, Sir, jeden Augenblick!"
 

XI

Fern am östlichen Horizont schossen plötzlich unzählige, goldene und gelbleuchtende Strahlen in den dunklen Nachthimmel.
Gerade passierte der gewaltige "Seekönig" die etwa zwanzig Kilometer breite Einfahrt des Old Harbour. Nur von den höchsten Mastspitzen aus waren die beiden Uferränder zu sehen, wogegen die innere Landgrenze der gewaltigen, ebenso langen wie breiten Bucht noch unsichtbar weit hinter der Kimm lag.
Robert Tagman sah still und schweigsam zu, wie sich der gewaltige, jetzt noch rotglühend erscheinende Ball der Sonne aus dem Meer schob.
Es war tatsächlich, als tauchte er aus den Fluten auf und wenn man etwas Phantasie hatte, dann vermeinte man sogar, die glühenden Wasserbäche rechts und links an dem gewaltigen Glutball herabrinnen zu sehen.
Schlagartig weicht in der tropischen Gegend die Nacht der Tageshelle, und sofort flogen die Blicke der siebenhundert französischen Piraten nach allen Seiten, um den angekündigten Feind zu erspähen.
Doch weder das mächtige Linienschiff des Sklavenhändlers Henry Clifford noch irgend ein anderer Feind war zu sehen.
Er wußte nur, daß ihm eine große Gefahr drohte aber er konnte mit dem besten Willen nicht sagen, von welcher Seite die Bedrohung kam.
Immer und immer wieder sagte er sich, daß das schwer angeschlagene Westindiengeschwader niemals als Gegner in Frage käme, das mußte sogar der überhebliche Generalgouverneur einsehen.
Admiral Sir Twend, der Chef des geschlagenen Westindiengeschwaders, hatte sowieso seinen Abschied eingereicht, denn diese unendlich erniedrigende Schlappe konnte der in Ehren ergraute Seemann und Offizier niemals mehr überwinden. Wenn er von einer gleichstarken oder überlegenen Flotte geschlagen worden wäre —, ja! Kein 
Mensch hätte ihm daraus einen Vorwurf machen können. Aber so war das Rückgrat seines Westindiengeschwaders, die fünf größten Linienschiffe der britischen Flotte, von den Kanonen eines einzigen Schiffes aus einer solchen Entfernung vernichtet, förmlich zerrissen worden, daß er nicht einmal mit seinen eigenen Stücken antworten konnte.
Daran dachte Robert Tagman, als er nun auf der Hütte seines längst gefechtsbereiten Riesenschiffes stand, und das immer wiederkehrende Wunder des Sonnenaufganges beobachtete.
Mit vollem Zeug schoß der "Seekönig" unterdessen in die tiefe und weite Bucht des "Old Harbour" hinein, und noch immer war nirgends ein feindliches Schiff entdeckt worden.
Die Nerven der siebenhundert Franzosen waren schon seit Stunden zum Zerreißen angespannt. Es war für sie schon eine unendliche Erleichterung gewesen, als der verehrte und geliebte Herr endlich wieder an Bord des "Seekönig" war.
Minuten später war der morsche und schwerfällige Kahn, die "London Beauty" gurgelnd in den Fluten der unersättlichen Karibensee verschwunden, nachdem siebenhundert muskulöse und schwitzende Männer vorher noch die fünfhundert Tonnen besten Jamaicazuckers an Bord des Viermasters gebracht hatten.
Jeder von ihnen erfuhr noch in der Nacht was in Kingston geschehen war. Tagman erschien es noch jetzt als unbegreifliches Wunder, daß ihn die Briten mit dem schlechtbewaffneten, plumpen Dreimaster wieder aus dem ungeheuer stark befestigten Hafen hatten entkommen lassen.
Um so mehr kam er zu der Überzeugung, daß mit Cliffords so plötzlich aufgetauchtem Segler nicht alles stimmte. Wahrscheinlich hatte man ihm dabei eine neue Falle gestellt, und die "Star of Wales", mit Eliza an Bord, sollte nur als Lockvogel dienen.
Aber wie, wann und wo sollte die Falle zuschnappen?
Der "Seekönig" war nur vom Wasser aus angreifbar. Woher wollten die Briten die erforderlichen Großkampfschiffe nehmen, da das Westindiengeschwader doch lahmgeschlagen im Hafen von Kingston lag?
Immer wieder quälten Tagman diese Fragen, und stets schärfte er seinen Männern erneut ein, mehr als wachsam zu sein.
Jeder der siebenhundert verwegenen Halsabschneider war sich darüber klar, was ihm unter Umständen blühte. Doch willig waren sie ihrem Herrn gefolgt, weil sie ganz genau wußten, daß der auch in einer verzweifelt erscheinenden Situation noch immer einen Ausweg fand.
Inzwischen war der gewaltige, hundertvierzig Meter lange Viermaster unter dem Druck seiner nach Tausenden von Quadratmetern zählenden Leinwandflächen in die große Bucht hineingeschossen.
Die Brise wehte von Backbord querab, einige Grad von achtern her. Zum Einlaufen war sie sehr günstig, doch wenn eine schnelle Flucht notwendig wurde, konnte diese Windrichtung unter Umständen verderblich werden.
Mißtrauisch schielte der wuchtige, muskulöse Schwarzbart am großen, flachliegenden Ruder des mächtigen Schiffes hinauf nach dem Verklicker, dem kleinen richtunganweisenden Windsack am obersten Ende des Großmastes.
Der Wind summte und sang in den starken Tauen des stehenden und laufenden Gutes, ab und zu knallte eines der vielen Stagsegel oder eine Rah rieb sich knarrend und ächzend am tragenden Mast
Es waren die üblichen Geräusche auf großen Segelschiffen; die gefechtsbereiten Kanoniere auf den drei Batteriedecks hörten sie besonders deutlich, da die Rüsten das Vibrieren der Takelage weiterleiteten, während die See unaufhörlich gegen die Bordwände schlug, die Hölzer knarrten und ächzten und noch viele andere Geräusche hinzukamen, die den Seeleuten längst vertraut geworden waren. Sie achteten nur noch dann darauf, wenn Situationen wie die jetzige eintraten, wo sie schweigend, ab und zu nur leise flüsternd, mit brennenden Lunten, grob eingerichteten und ausgefahrenen Geschützen und griffbereit liegender Reservemunition hinter den schweren Kanonen standen. Sie waren bereit —, einem unverhofft auftauchenden Gegner einen vernichtenden Eisenhagel in den hölzernen Rumpf zu senden.
Schon seit vier Stunden warteten die Männer auf etwas, über das sich noch nicht einmal ihr kluger und allwissender Herr klar war.
Das war schrecklich, nervenzermürbend, qualvoll —, viel schlimmer als Qual — es war die Hölle!
Besonders die temperamentvollen, heißblütigen Bretonen an Bord, die verwegenen, kampfeslüsternen und todesmutigen Burschen hatten darunter entsetzlich zu leiden. Sie wurden nur dann etwas ruhiger, wenn sie rasch einmal an Oberdeck kletterten und einen Augenblick lang den in seiner Ruhe vertrauenerweckenden Hünen mit den hellen Haaren beobachteten, der breitbeinig auf der Hütte stand.
Michel de Raciné schwitzte schon seit Stunden gewissermaßen Blut. Seine anklagenden Blicke trafen Tagman ununterbrochen, und er wußte gar nicht, wie sehr er dem jungen Kapitän damit über die schwere Zeit hinweghalf.
Tagman amüsierte sich köstlich über den unruhigen, gar zu temperamentvollen Edelmann aus der Gascogne. Es war geradezu erheiternd, wenn sich der drahtige Marquis gar nicht mehr beherrschen konnte. Dann riß er seinen langen Raufdegen aus der Scheide und stürzte sich wild auf den Achtermast, der ihm als Gegner diente.
Wenn der Mast aus Fleisch und Blut bestanden hätte, dann wäre er schon längst in sich zusammengesunken, so viel Löcher und tiefe Hiebscharten hatte ihm der heißblütige Gascogner in den vergangenen vier Stunden beigebracht
Danach stöhnte er grundsätzlich zu Jean Ruser:
"Jean, bei Gott —, jetzt ist mir wieder etwas leichter. Aber das eine sage ich dir, Meisterschütze der von Gott verfluchten Karibensee —, mit dem Kapitän segle ich nicht mehr lange, bestimmt nicht! Leute, die ihre Nerven einfach aus dem Körper ziehen können, um sie bei entscheidenden Augenblicken in der Kajüte zu verschließen, die gehen mir auf meine verfluchten Nerven, die ich, weiß Gott, nicht ablegen kann! Er hat die seinen wieder einmal in der Kajüte vergessen."
Gerade hatte das Marquis de Raciné zum vierzehnten Male gestöhnt, als vom Großtopp die erregte Stimme einer der vier Ausgucks herabklang.
"Herr —, Herr —" gellte es, "Steuerbord voraus treibt ein kleiner Kutter unter vollem Zeug. Er scheint direkt auf uns zuzuhalten. Am Topp weht eine weiße Flagge."
Durch Tagman ging ein heftiger Ruck, und Michel de Raciné bemerkte entsetzt und mit Überraschung, daß der blonde Hüne auf einmal noch viel ruhiger wurde, als er vorher schon war.
"Das ist zuviel" jammerte der Marquis, "das halte ich nicht mehr aus! Bei allen zehntausend Teufelsbraten, gleich schlucke ich meinen Degen."
Tagmans Kommandos hallten laut und deutlich über die Decks. Sie waren unmißverständlich, und die Kanoniere an den hundertzwanzig schweren Stücken legten mit zitternden Händen die glimmenden Lunten beiseite.
"Laßt den Kutter herankommen, meine Löwen, und behaltet ruhig Blut! Uns kann keiner überraschen, denn es ist jetzt heller Tag und unsere Sinne sind dafür zu scharf. — Ricard —!" schrie er, dicht hinter der Querbrüstung der Hütte stehend, hinab zu dem etwas tieferliegenden Achterdeck mit dem dritten Mast und dem Ruder, "Ricard —, laß sie einen Augenblick in den Wind schießen, wenn das Boot anlegen will. Ich glaube, daß man uns etwas sehr Wichtiges sagen wird, selbst wenn es nur die Stunde unseres Todes ist."
Bei den Worten huschte ein breites Grinsen über die verwegenen Gesichter der siebenhundert Gauner, denn das war für ihre aufgeregten Nerven die richtige Medizin.
Wenn bei ihnen einer vom Galgen sprach, dann war es noch lange nicht so weit.
Minuten später war der kleine, schlankgebaute Kutter dicht herangekommen. Tagman erkannte im Rohr die große weiße Flagge an der Mastspitze, und seine kaum mehr nach außen hin zu verbergende Nervosität steigerte sich noch um einige Grad.
Er fühlte, daß sich ein drohendes Unheil näherte. In der riesigen Bucht war es still —, viel zu still. Nirgends war ein Schiff zu sehen, sonst traf man immer im Alten Hafen irgend jemand.
Überraschend geschickt sprang einer von den beiden Kutterinsassen auf die unterste Stufe des von einigen schwerbewaffneten Piraten herabgelassenen Fallreeps, und wenig später schwang sich ein langer, klapperdürrer Mann in der Kleidung eines kleinen Händlers über die Reling.
Er keuchte laut, sein faltiges Gesicht mit den tiefliegenden Augen und dem, langen, aber stark gelichteten Kinnbart zuckte krampfhaft.
"Wo ist der Kapitän des Schiffes —?" fuhr er die vier Piraten hastig an und riß den breitrandigen Hut mit dem wallenden Federbusch von seinem fast haarlosen Schädel.
Er wirkte wie ein Geier, ein Halsabschneider und Betrüger im wahrsten Sinne des Wortes.
Enttäuscht gebot Tagman dem schwer beleidigten Piraten Säbelbein Einhalt, der dem Langen gerade wortlos seine geballte Faust in die Visage hauen wollte.
"Kommt herauf auf die Hütte und berichtet", tönte Tagmans Stimme über das Schiff. "Und du, Ricard, gehe wieder auf Kurs. Das gesuchte Schiff soll ganz am Ende der Bucht liegen."
"Nein, nein, Mister Tagman, so wartet doch!" brüllte der Lange da plötzlich entsetzt und stürzte mit mächtigen Sprüngen über das Mitteldeck hinauf auf die Hütte.
Bedauernd die Achsel zuckend, ließ Säbelbein seine doppelläufige Pistole sinken, da ihn Tagman drohend anblickte.
"Verfluchter, dürrer Nachthalsgeier —" knurrte Säbelbein, der Dritte Offizier des "Seekönig", in seinen struppigen Bart. "Wollte doch nur mal sehen, ob das heiße Blei auch durch dem seine langen Rippen durchgegangen wäre, wollte ihm ja gar nichts tun —, beim Satan nicht! Vergreife mich doch nicht an so 'nem stinkigen Klabautermann."
Beleidigt schwankte Säbelbein auf seinen fast halbkreisförmigen Gehwerkzeugen hinauf zum Achterdeck und schielte mißtrauisch zu Tagman hinauf, der erstarrt den hastig hervorgestoßenen Bericht des Langen über sich ergehen ließ.
"Aber so glaubt mir doch —, Mister Tagman", jammerte der angstvoll, "ich stehe im Dienste des zweitgrößten Mannes der Niederländisch-Ostindischen Kompanie. Mein Herr ließ mir ausrichten, ich sollte Euch unter allen Umständen auffinden und Euch vor den acht Riesenschiffen warnen, die vor mehr als vier Wochen mit Kurs auf Westindien ausgelaufen sind. Es sind drei sogenannte Fregatten des Königs darunter —, unmäßig große Linienschiffe mit hundertzwanzig weittragenden Vierundzwanzigpfündern an Bord. Auch führt jede von ihnen drei lange Hundertpfünder auf Back, Kampanje und Mitteldeck. Diese Stücke sollen nach den Informationen meines gnädigen Herrn, Mynheer van der Groddenbuk, drei Seemeilen weit tragen, also um eine ganze Meile weiter als die bisher auf britischen Linienschiffen verwendeten Hundertpfünder."
"Wer ist Euer Herr —", fragte Tagman, plötzlich aufmerksam geworden, und gespannt blickte er auf den langen Burschen mit der ausgesprochenen Gaunervisage.
"Er ist der hochmögende Mynheer van der Groddenbuk, Mister Tagman", schoß es aus dem schmalen Mund des schon aufatmenden Kerls hervor. "Er wurde von einem Piratenunterführer des Blutigen John über Euch genau informiert, und er sandte mir, als seinem ersten Vertreter für Jamaica, sofort den schnellsten Segler, der leider erst gestern abend infolge eines Mastbruches eintraf. Ich hätte Euch sonst schon früher warnen können, denn meine zahlreichen Spitzel und Agenten hätten Euch sofort erkannt, als Ihr vor vier Tagen in Kingston einlieft. Glaubt mir doch —, Admiral Turner ist ein großer Könner, und seine Schiffe sind stärker als die berühmte "Star of Wales". Der König persönlich befahl ihm, Euch zu vernichten und Eure Schätze nach London zu bringen, glaubt mir doch!"
Spöttisch lächelnd, doch innerlich schon längst von der Wahrheit der Worte überzeugt, entgegnete Tagman:
"Wollt Ihr mir nicht verraten, warum Euer huldvoller Hochmögender so sehr um mein Wohl besorgt ist?"
Geschmeidig wich der Lange aus.
"Sicher —, Mister Tagman! Mein Herr möchte Euch zum Freunde gewinnen und Euch Euer Beutegut abkaufen. Wo wollt Ihr sonst mit all den schweren und raumbeanspruchenden Gütern hin? Ihr wollt doch wohl nicht die gekaperten Schiffe mit der kostbaren Beute an Bord versenken und Euch mit dem geringen Gold in den Schiffskassen begnügen, wie das die ganz kleinen Piraten tun? Kehrt doch um Himmelswillen sofort um, wenn es nicht schon zu spät ist. Ich bin davon überzeugt, daß die acht schweren Kampfschiffe unter Admiral Turner jeden Moment hinter Euch auftauchen und die Einfahrt versperren. Ich konnte Euch jedoch nicht früher warnen, der Schnellsegler kam ja nicht eher an."
"Wo ist meine Braut —?" fragte Tagman kalt und durchbohrte den langen Wucherer mit einem eisigen Blick.
Der zuckte verzweifelt mit den Schultern.
"Ich weiß es noch nicht, die Zeit war zu kurz. Ich hörte nur von Cliffords Segler, der hier liegen sollte. Ich wußte sofort, daß das nur eine Falle für Euch sein konnte, und daß Turner auf Euer Einlaufen wartet. Doch Ihr könnt versichert sein, daß sich Eure Braut nicht mehr an Bord der "Star of Wales" befindet, denn Sir Turner ist intelligent. Er wird seine wertvollste Geisel nicht auf dem Fahrzeug lassen, das Euch in die Bucht locken soll, denn es ist doch ganz klar, daß gerade dieses Schiff durch Euch ganz besonders gefährdet ist."
Michel de Raciné starrte erregt auf den plötzlich bleich gewordenen Freund, der in der Sekunde genau wußte, daß der Lange die Wahrheit sprach. Er war sich nun auch vollkommen klar, daß Eliza wahrscheinlich in Kingstons Festung oder an Bord des Flaggschiffes des so überraschend aufgetauchten Geschwaders sein mußte.
"Verflucht —", knirschte er laut und erbittert, seine hellgrauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sein an sich schon hartes Gesicht wurde derart drohend, fast brutal, daß der dürre Schieber und Agent erschreckt zurücktaumelte.

"Verflucht—", zischte Tagman nochmals, "wenn ich das nur eine Stunde früher gewußt hätte! Sofort wäre mir klar geworden, daß Eliza nicht in dieser höllischen Mausefalle von einer Bucht ist. Hättet Ihr mich doch früher über das neue Westindiengeschwader informiert, Mann —!" schrie er den Langen an.

"Ich weiß es doch selbst erst seit heute Nacht und mußte scharf nachdenken, um Euch überhaupt zu finden und Eure Bewegungen vorauszuahnen", heulte der dürre Engländer im Dienste des hochmögenden Mynheers van der Groddenbuk angstvoll auf. "Kehrt doch um—! Warum zögert Ihr noch", kreischte er mit schriller Stimme, und jeder Pirat an Deck hörte seine Worte.
"Schert Euch von Bord, Kerl —", brüllte ihn Tagman an und wies zur Reling. "Ich werde Euch später für Eure Warnung danken, jetzt fehlt es an der Zeit. Richtet Mynheer van der Groddenbuk meine Anerkennung aus, und er wäre ein ganz großartiger Gauner, auch wenn er nach außenhin der hochachtbare zweite Mann der Ostindienkompanie ist."
"Aber Mister Tagman, wie könnt Ihr es wagen —!"
Eine drohende Bewegung von Säbelbeins schwieliger Hand ließ den empörten Kerl den Mund halten. In eiligen Sätzen sprang er hinab auf das Achterdeck, wo ihn gröhlende Piraten in Empfang nahmen, so daß er sich beeilte, schleunigst weiter zu kommen.
Die siebenhundert Burschen wußten nun, daß sie in der Falle saßen. Doch nun lachten sie scha1lend, als befänden sie sich mit goldgefüllten Taschen in einem sicheren Seeräuberhafen.
"Gib dem Halunken eintausend Guineen — Michel —" schrie Tagman dem sofort davonstürzenden Freund zu. "Man soll von uns nicht sagen, wir wären undankbar. Schließlich warnte er uns und ein einziger dadurch geretteter Mann meiner Besatzung ist mir mehr als tausend Guineen wert."
Unbeschreibliches Begeisterungsgebrüll hallte über das Wasser der stillen Bucht. Die siebenhundert Gauner tobten vor Freude.
Wieder einmal hatte Tagman die richtigen Worte in der richtigen Minute gefunden. Er konnte nun sicher sein, daß jeder der Franzosen wie ein Teufel kämpfen würde. —
 

XII

Unter vollem Zeug schossen die drei fast hundert Meter langen Fregatten des Königs durch die blauen Fluten des Karibischen Meeres.
Sie hatten ungefähr fünfzehn Seemeilen zu bewältigen gehabt, ehe das als erstes Fahrzeug segelnde Flaggschiff die Einfahrt erreichte.
Von da an ging alles so, wie es Admiral Turner seinen acht Kommandanten eingetrichtert hatte.
Seine drei Königsfregatten, die "King Charles" als Mittelschiff, fuhren in breiter Linie und mit einem trennenden Zwischenraum von fünfhundert Metern genau in der Buchtmitte.
Vizeadmiral Sir Techler hatte für seinen aus fünf Fregattenneubauten bestehenden Verband ebenfalls genaue Anweisungen erhalten.
Drei seiner sechzig Meter langen und sehr flach gebauten Schiffe segelten links der drei Königsfregatten, aber mit ihnen auf genau gleicher Höhe.
Unter den kleineren Fregatten, die jeweils sechzig Kanonen auf ihren beiden Batteriedecks führten, befand sich auch das Flaggschiff des Vizeadmirals, die schöne und stolze "Port Sadusa"
Auf der Steuerbordflanke der Königsfregatten in der Buchtmitte segelten schließlich die beiden restlichen Schiffe des Vizeadmirals mit ebenfalls je sechzig Kanonen. Es handelte sich bei allen fünf Seglern um Schwesternschiffe.
So rauschten acht schwerbestückte Kampfschiffe, mit insgesamt sechshundertundsechzig vierundzwanzigpfündigen neugegossenen Geschützen auf den Batteriedecks, in einer breitauseinandergezogenen Kettenformation in die Bucht des Old Harbour hinein.
Die an beiden Ufern versteckten Späher hatten laufend berichtet, wie weit der unvorsichtige Kapitän des Riesenseglers schon vorgedrungen war.
Admiral Turner konnte es jetzt noch nicht fassen, daß der blonde Riese in die offensichtlich gewordene Falle hineingegangen war. Fühlte sich der Mann so sicher, oder war er in Wirklichkeit ein Dummkopf, dessen geistige Qualitäten man viel zu hoch eingeschätzt hatte?
Aus der Bucht würde er jedenfalls nicht mehr ungeschoren herauskommen, dessen war sich Sir Turner sicher.
Der "Seekönig" hatte wohl oder übel die weite Linie der acht starken britischen Schiffe passieren müssen, die sich beim Sichten des Gegners, laut Befehl, sogar noch enger formieren würden.
Ihnen konnte er nicht mehr entkommen, zumal Cliffords schwerbestückter Dreimaster von hinten angreifen sollte.
Sir Turner zuckte zusammen, als plötzlich die Stimme des Ausgucks aufhallte:
"Schiff ahoi, Sir! Fremder Segler mit vier gleichgroßen Masten etwa acht Seemeilen voraus, Sir. Er scheint soeben zu wenden, Sir, die Masten verschieben sich zueinander."
In dem gleichen, Augenblick ertönte aus der Ferne ein dumpfes, grollendes Donnern, dem gleich darauf ein zweiter, nur noch stärkerer Donnerschlag folgte.

Langsam, sehr langsam nur verhallten die dröhnenden Schläge, noch lange rollte das Echo in der von hohen Bergen umgebenen Bucht, die achtzehn Seemeilen tief sein mochte. Turners Schiffe waren bereits gute zehn Meilen in sie eingefahren, und der Ausguck hatte den fremden, so sagenhaften viermastigen Segler acht Seemeilen voraus gesichtet.

Das bedeutete, daß der sich fast am hinteren Ende des Alten Hafens nahe dem Strand befand.
Dort aber wußte Sir Turner die mächtige "Star of Wales", die fast so groß und schwer bestückt war wie seine gewaltigen Königsfregatten.

Als die dröhnenden, lang nachrollenden Donnerschläge etwas verhallt waren, gellten die Stimmen der Ausgucke in den Mastkörben der acht Kampfschiffe erneut auf.

Auf der "King Charles" heulte der Mann erregt herab:
"Sir, Sir, der Viermaster kommt unter vollem Zeug direkt auf uns zu. Hinter ihm steigen schwarze Qualmwolken in die Luft, Feuerschein ist erkennbar. Er ist nur noch sieben Seemeilen entfernt, Sir —!"
Admiral Sir Turner war sehr bleich geworden. Sein Lächeln wirkte etwas verzerrt, als er zu dem neben ihm stehenden Kommandanten der "King Charles" sagte:
"Mister Widbell, mir scheint, als wäre Henry Cliffords schwarze Seele soeben zur Hölle gefahren. Falls mich nicht alles täuscht, hat es einmal eine "Star of Wales" gegeben. Wenn wir jetzt nicht sehr aufpassen, ergeht es uns, wie es unserem Kameraden Admiral Sir Twend ergangen ist. Laßt die langen Hundertpfünder klar machen. Mister Widbell! Sowie der Viermaster in unseren Schußbereich einfährt, sollen die Stückmeister aus allen Rohren das Feuer eröffnen. Signalisiere das an den ganzen Verband, auch an Vizeadmiral Techler!"
Der Kommandant der "King Charles" verschwand augenblicklich, und bald hallten die hellen Stimmen seiner Offiziere über die Decks.
Polternd und dröhnend schwangen die fast acht Meter langen Rohre der drei hundertpfündigen Kanonen auf Mitteldeck, Back und Hütte herum. Die Geschützführer überprüften noch einmal die Lunten und Zündladungen, grob wurden die mächtigen Stücke auf ihren Drehlafetten eingerichtet, und fiebernde Männer erwarteten den entscheidenden Augenblick.
Da hallte Admiral Turners Stimme plötzlich über das Schiff, und jedermann hörte die schicksalschweren Worte:
"Kerls —, vergeßt in den kommenden Minuten nicht, daß ihr britische Marinesoldaten und britische Matrosen seid! Da drüben sind auch nur Menschen, aber sie verfügen wahrscheinlich über die besseren Kanonen. Wenn der Viermaster in unseren Feuerbereich kommt, schießt, was die Rohre hergeben. Haltet ausschließlich auf die mächtige, eigentlich unverfehlbare Takelage des Riesenschiffes. Wenn ihr ihm nur eine Stenge herunterholt, ist er für einige Zeit manövrierunfähig und bis dahin können wir so nahe sein, daß ihm seine weitreichenden Kanonen nichts mehr nützen, und dann haben wir ihn vor unseren Vierundzwanzigpfündern. Es lebe der König, seine allergnädigste Majestät von England!"

*

"Hurra —, da geht der Bursche hin —", tobte Michel de Raciné, und er brüllte vor Freude genau so laut wie die siebenhundert Piraten.
Haargenau hatte der verwachsene Bretone dem vollkommen überraschten Sklavenhändler seine 35,5 Zentimeter starke und übermannshohe Riesengranate in den Rumpf, dicht unter dem Großmast gesetzt.
Als das mächtige Geschoß tief im Innern der "Star of Wales" explodierte, mußte die Pulverkammer mit entzündet worden sein.
Ehe die Piraten dem Schauspiel recht folgen konnten, war der neunzig Meter lange Gigant aus bestem Eichenholz in einem höllischen, wild tobenden Glutmeer verschwunden, als dem immer wieder mächtige Trümmerstücke Hunderte von Metern in den blauen, noch angenehm kühlen Morgenhimmel geschleudert wurden.
Robert Tagman lachte gnadenlos, als das verfluchte Schiff mitsamt seinen vierhundert Sklavenschindern und Verbrechern in die Luft flog.
Sofort ließ er den "Seekönig" über Stag gehen und legte ihn mit neu eingerichteten Segeln auf Gegenkurs.
Gerade, als der Ausguck im Großtopp den endgültigen Untergang des Sklavenhändlers meldete, tauchten an der Kimm die acht schweren Einheiten der britischen Flotte auf.
"Ho, ho—!" heulte Säbelbein wild und schwang ein zweischneidiges Enterbeil über seinem angegrauten Schädel, "die armen Hammel holen wir uns! He —, Jean, größter Stückmeister aller Zeiten, wen von den blutigen Ochsen schickst du zuerst zu den Fischen!"
"Die Offiziere der Batteriedecks zu mir — ", hallte es in dem Moment scharf über den "Seekönig", und schlagartig verstummte das Begeisterungsgebrüll.
Plötzlich ernst und angespannt gewordene Gesichter wandten sich dem blonden Hünen zu, der breitbeinig, wie ein Fels in schäumender Brandung, auf der Hütte stand und seine siebenhundert Halsabschneider schweigend musterte.
"Ihr freut euch etwas zu früh, meine Hübschen —", meinte Tagman spöttisch und deutete mit der rechten nach vorn.
"Meint ihr vielleicht, der da vorn wäre ein alter Tattergreis wie Admiral Twend? Der wird euch die Zähne zeigen, meine Löwen. Nun könnt ihr beweisen, daß ihr wirklich welche seid. Bleibt alle hier stehen, auch die Unterdeckkanoniere und wartet schweigend ab, bis ich die Kampfformation der Briten erkennen kann. Erst dann kann ich euch eure Befehle geben."
Es vergingen viele Minuten, in denen die Schiffe aufeinander zu rasten. Der "Seekönig" lief bei dem nicht ungünstigen, etwas nach West umgeschwenkten Wind gut seine vierzehn Seemeilen. Turners Segler mochten neun Knoten haben.
Endlich konnte Tagman die Rümpfe der nur noch fünf Seemeilen entfernten Kriegsschiffe klar und mit bloßem Auge ausmachen.
Blitzartig erkannte er die einfachen, logischen Überlegungen des Admirals. Natürlich —, er konnte machen, was er wollte; durch die Kette mußte er durch, sonst erreichte er niemals mehr die Einfahrt.
Ruckartig fuhr Tagman herum, und schon prasselten seine Befehle derart schnell und genau ausgeklügelt auf die Köpfe der siebenhundert Franzosen nieder, daß selbst der intelligente Marquis Mund und Augen aufriß.
Eine Minute später war alles geschehen und Jean Ruser brüllte von dem hohen Vorschiff herunter:
 
"In Ordnung Herr —, noch vier Meilen. Ich kann ihn gut erwischen. Gib dann dein Zeichen."
Tagman winkte zurück und kurbelte fieberhaft an den eisernen, waagerecht liegenden Handrädern der gigantischen Doppelkanone auf der Hütte.
Er saß vorn auf einem Holzschemel auf der wuchtigen und sehr großen Drehlafette direkt zwischen den beiden mächtigen, zehn Meter langen Stahlrohren. Acht Meilen weit schoß die Kanone ihre acht Zentner schweren Kugeln oder Granaten, was für damalige Verhältnisse unvorstellbar war, oder einfach teuflisch, wie die Leute meinten.
Das Geschoß besaß auf seinem Stahlmantel zwei sehr breite Kupferringe, in die sich die gerade verlaufenden Züge des gegossenen Innenrohres einfraßen, so daß die Pulvergase bis zum Letzten ausgenutzt wurden.
Langsam schob sich die Zweideckfregatte in die Ziellinie. Tagman visierte über einen zwischen den Rohren hängenden Stab, auf dem Kimme und Korn angebracht waren, wie bei einem Gewehr. So mußte man damals schwere Geschütze einrichten, und trotzdem trafen die Kanoniere oftmals haargenau.
"Fertig —, habe meine Fregatte im Ziel", brüllte Tagman, dem gefaßten Plan gemäß zum Steuermann hinunter.
"Fall dann um vier Strich Backbord ab, Ricard. Die Briten sollen annehmen, wir wollten den Durchbruch dort versuchen, wo auf der Ostflanke nur die beiden kleineren Fregatten segeln, Fall ab —!"
Im nächsten Moment hingen dreihundert Burschen an den Brassen, indessen Ricards schwielige Fäuste das große Rad herumwirbelten.
Tagman dachte nicht daran, an dieser Stelle durchzubrechen. Es sollte nur ein Täuschungsmanöver sein.
"Der Admiral reagiert darauf —", tobte de Raciné und wies nach vorn, wo alle acht Schiffe des Geschwaders die Schwenkung mitmachten. Sie wollten den Hasen immer genau vor sich haben und zwar so, daß er stets direkt vor den in der Mitte segelnden Königsfregatten stand.
"Achtung —, Offizier des ersten Batteriedecks —", dröhnte Tagmans Stimme auf. "Nimm mit allen zwanzig Geschützen das Flaggschiff des Admirals unter Feuer. Hole ihm die Takelage herunter, wir heben ihn bis zuletzt auf; ich will ihn bewegungsunfähig haben. Die zwei anderen Decks machen seinen Rumpf zu Kleinholz und ..."
Da —, jäh unterbrach sich der blonde Hüne und schnellte fassungslos von seinem harten Zielschemel zwischen den Riesenrohren auf.
Auf dem Flaggschiff der "King Charles" gingen viele bunte Wimpel am Stock hoch. Es waren Signalflaggen, und Tagman, der ehemalige Marineoffizier, verstand ihre stumme Sprache sehr gut.
Einen Augenblick spähte er unter der spannungsgeladenen Stille nach vorn und fiel dann schwer auf den Sitz zurück.
"Kommando zurück, nicht feuern —, um Gottes Willen, feuert nicht!" gellte seine Stimme auf, und blitzartig sprang er an die Hüttenbrüstung.
"Die Unterdeckbatterien nehmen dafür das von hier aus links neben dem Flaggschiff segelnde Fahrzeug unter Feuer. Genau so, wie vorher befohlen. Keiner schießt mir auf das Flaggschiff!" tobte er dann bleich. "Eliza befindet sich an Bord in der Admiralskajüte. Admiral Turner, der einzigartige Gentleman und ehrenhafte Seemann, hat es mir durchgeben lassen. Achtung —, Batterien —, Feuer frei —!"
Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, da krachte es auch schon an der rechten Bordwand des nun halbquer durch die Bucht fahrenden Viermasters auf.
Mit donnernder Gewalt entluden sich die schweren, langrohrigen Fünfzigpfünder. Heulend und rauschend raste der eiserne Segen auf die noch gute vier Seemeilen entfernten Briten zu.
"Was ist das —? Die sind ja wahnsinnig, auf eine solche Entfernung zu schießen!" schrie der Kommandant der zweiten Königsfregatte lachend, kurz bevor es berstend und krachend in der Takelage seines Schiffes einschlug.
Furchtbare Schreie tönten auf —, krachend, mit entnervendem Geprassel kam der gesamte Großtopp auf Deck herab, und schon war die eben noch so stolze Königsfregatte "Prince of Wales" ein bewegungsunfähiges Wrack mit nur noch zwei Masten.
Keiner der Männer kam noch dazu, die Stagen und Pardunen zu kappen, denn eben rauschte es erneut heran, und dann noch einmal.
Mit vernichtender Wucht zerschmetterten die vierundzwanzigpfündigen Eisenklötze die starken Bordwände, die splitternd nachgaben und zu mehr als zwei Meter großen Lecks aufklafften.
Zertrümmerte Kanonen krachten ohne Verankerungen durch die drei niederen Decks. Millionen scharfer Holzsplitter, von den Eisenkugeln regelrecht aufgepflügt, zischten durch die langen Räume und bohrten sich in die Körper von sechshundert qualvoll brüllenden Kanonieren.
Eben kam auch der Kreuzmast herunter und ein großer Teil des Vorgeschirrs, ehe das mörderische Feuer verstummte.
Admiral Turner hatte leichenblaß das blitzartig hereinbrechende Unheil verfolgt.
Er wollte schreien, Befehle geben, doch kein Mensch auf der "King Charles" achtete mehr auf ihn. Angstheulende Männer rannten an ihm vorüber, der so lange und mühevoll zurückgehaltene Aberglaube brach jetzt, im entscheidenden Moment, unter den Leuten aus.
In derselben Sekunde brüllte vier Seemeilen entfernt die Riesenkanone auf dem Achterdeck auf. Schwer wurde Tagman durch den ungeheuren Rückstoß gegen die Rückengurte des Zielsitzes gerissen, heulend, mit eigenartig tiefem Gejaule schoß die acht Zentner schwere Granate auf den Feind zu.
Sir Turner fuhr plötzlich herum.
Fünfhundert Meter Backbord querab krachte es ohrenbetäubend, und seine entsetzten Augen sahen ein gut fünf Meter großes Leck dicht über der Wasserlinie des Nachbarschiffes.
Er konnte nicht mehr schreien —, denn da brach in der hundert Meter langen Königsfregatte schon die Hölle los?
Eine viele Meter hohe Feuersäule zuckte aus dem Rumpf, Mastteile und wuchtige Holztrümmer wirbelten in den blauen Himmel. Eine schwere, kohlschwarze Oualmwolke stand über dem Riesenschiff, das auf einmal keinen Bug mehr hatte und mit rasender Schnelligkeit zu sinken begann.
Turner hörte neben sich ein gurgelndes Stöhnen. Herumfahrend erkannte er Kapitän Widbell, der die Fäuste um seine Kehle gekrampft hatte.
Da —, es dröhnte droben erneut auf! Das erste Rohr des Buckligen hatte gesprochen, und Sekunden später verwandelte die über vier Meilen heranbrausende Granate eine der Zweideckfregatten auf dem westlichen Flügel in einen lodernden, brüllenden Vulkan, aus dem zerrissene Leiber zusammen mit Holztrümmern und zerbrochenen Masten in die Luft wirbelten.
Tagmans Kanone brüllte erneut auf —, es war sein zweites Rohr. 
Auch dies Geschoß fand wieder sein Ziel, und die zweite Fregatte auf der Westseite brach unter der ungeheuren Explosion in ihrem hölzernen Leib in der Mitte auseinander.
Admiral Turner schrie etwas —, wild gestikulierend und mit dem flachen Degen auf die in panischem Entsetzen heulenden Männer der Besatzung einschlagend, brüllte er immer wieder den gleichen Befehl.
Niemand hörte ihn, denn gerade orgelte und jaulte die zweite Granate aus Rusers Buggeschütz heran.
Sie vernichtete die dritte Fregatte, die den Westflügel des Geschwaders stützen sollte.
Und plötzlich, kein Mensch achtete recht darauf —, ging der gewaltige Viermaster elegant über Stag auf den Steuerbordbug exakt und schnell schwangen seine Rahen herum, und ehe es sich Sir Turner versah, schoß der Gigant auf die Kette der Engländer zu.
Zwei Königsfregatten und zwei der kleineren Zweidecker waren bereits vernichtet.
Auf dem "Seekönig" arbeiteten die stummen Berber fieberhaft, um die schweren Riesenkanonen wieder zu laden. Luft hatten sie schon geschaffen, doch da drüben schwammen noch drei Schiffe, deren weittragende Hundertpfünder von nun an gefährlich werden konnten, da sie sich auf drei Meilen genähert hatten.
Niemand, auch Tagman nicht, wußte, welches  Chaos auf den britischen Schiffen herrschte. — Gegen den Teufel konnte man nicht kämpfen!
"Backbordbatterien—, die Takelage des Flaggschiffes herunterholen", tobte Tagman in den Niedergang hinein. "Aber nur die Masten! Wehe euch wenn einer den Rumpf oder einen Aufbau beschädigt. Eliza ist an Bord, denkt daran!"
Donnernd entluden sich die Batteriebreitseiten und mit zermürbendem Geheule tobten die sechzig schweren Eisenklötze über das von Trümmereinschlägen bewegte Wasser der Bucht.
Sekunden später war die stolze "King Charles" glattgefegt, nur noch die Stümpfe der Untermasten standen.
In dem Moment glitt der "Seekönig" über die Stelle hinweg, wo Minuten zuvor das Flaggschiff der Zweidecker mit Vizeadmiral Techler in den Fluten versunken war. Von den drei Fregatten war nichts mehr zu sehen, auch die "Prince of Wales" war inzwischen gesunken.
Nur noch der mastlose Trümmerhaufen des Riesenschiffes und die beiden noch unversehrten Zweidecker am anderen Flügel der langen Kette waren auf dem Wasser. Doch die waren viel zu weit entfernt, um überhaupt noch gefährlich werden zu können.
Schon wollte Tagman die nächsten Befehle über Deck brüllen, als der vor Freude tobende Marquis neben ihm plötzlich hell aufschrie und dem Freund mit voller Wucht auf die Schulter schlug.
"Sie setzen die weiße Flagge —", schrie er mit Tränen in den Augen, "auf Sir Turners Flaggschiff weht das weiße, Tuch!"
"Feuer einstellen", dröhnte Tagmans Stimme sofort über das Schiff. "Ihr Hundesöhne —, ihr sollt das Feuer einstellen" schrie er einige Piraten an, die noch einen Schuß aus den kurzen Oberdeckkanonen gelöst hatten.
Plötzlich herrschte tödliche Stille über der großen Bucht —, die brüllenden Ungetüme auf den großen Schiffen waren verstummt, und deutlich konnte Tagman durch sein großes Glas den uniformierten Mann erkennen, der auf den Stumpf des Großmastes geklettert war und dort mit letzter Kraft ein blütenweißes Spitzenhemd schwang.
Dann sank Admiral Sir Turner, der Lächelnde, in sich zusammen. Er fühlte nur noch, wie ihm eine zarte Frauenhand den blutigen Schweiß von der Stirn wischte.
Er lächelte wie immer und blieb, der er war — Sir Turner und Admiral des Königs. Doch seine Stimme klang leise und verzagt, als er mühevoll stammelte:
"Ich habe es gefühlt, Miß Thurk, ich habe es gefühlt! Ich wollte, ich wäre mehr Mensch als Admiral gewesen. Hoffentlich finde ich da oben einen gnädigen Richter, denn ich sterbe mit den fürchterlichen Schmerzens- und Todesschreien meiner Männer in den Ohren. Herr, sei mir gnädig —!"
Als sich Eliza laut aufweinend über ihn beugte, hatte der Lächelnde seinen letzten Atemzug getan.
Sie schritt langsam zur zerschmetterten Backbordreling und die überlebenden Offiziere und Matrosen wichen ihr scheu aus. Auf den beiden anderen noch schwimmenden Schiffen des bis vor Minuten so stolzen Geschwaders wehten die weißen Flaggen.
Lange dauerte es, bis die große Barkasse des "Seekönig" an das wracke Flaggschiff herangekommen war. Doch als Eliza Thurk im Stern des großen Bootes die mächtige Gestalt des jungen Königs der Meere" erkannte, lösten sich ihre erstarrten Züge und ein zärtliches, glückstrahlendes Lächeln umspielte ihren vollen Mund.
Robert Tagman dagegen murmelte erlöst zu de Raciné:
"Da ist sie —, Gott sei Dank, Gascogner, endlich habe ich sie gefunden! Kehre du sofort um und leite in die Wege, daß den verwundeten Briten geholfen wird, mich soll man niemals 'Schlächter der Meere' nennen. Selbst mein erbitterster Feind soll wissen, daß er für mich und meine siebenhundert Löwen unantastbar ist, wenn er sich nicht mehr wehren kann. Ich werde ihn ein andermal treffen, wenn er wieder kampffähig ist. Geh, Mann aus der schönen Gascogne, und kümmere dich darum. Ich möchte auch nicht, daß du vielleicht an Herzbluten stirbst, wenn du siehst, wie wundervoll meine Eliza küssen kann."
"Oh, oh —, mein Herkules", stöhnte da Michel de Raciné süß-sauer lächelnd, "ich glaube auch, daß ich lieber zurückfahren werde. Richte aber deiner Liebsten meinen alleruntertänigsten Gruß aus und sage ihr, deine Nerven hingen an einem Haken in der Kajüte des "Seekönig". Das nur, falls sie fragt, wo du dein Temperament gelassen hast."
Michel brachte sich gerade noch mit einem gewaltigen Sprung in Sicherheit, sonst hätte ihn die Rechte des eben das Fallreep erklimmenden Hünen in das Meer gefegt.
"Lebe wohl —, mein Herkules", schrie ihm Michel halb über die Barkasse gelehnt, lachend nach, "und vergiß nicht, daß du noch einen Freund hast!"
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